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Im Schloss der Skelette

Plötzlich waren die beiden Hunde da!

Sie mussten aus der dichten Finsternis seitlich des Weges gekommen sein und standen da wie zwei künstliche Geschöpfe, ohne sich zu bewegen. Selbst das Scheinwerferlicht störte sie nicht.

Die beiden Männer im Auto schauten sich an. In den folgenden Sekunden sprachen sie kein Wort, bis der Fahrer, er hieß Virenque, das Schweigen brach.

»Sieht aus, als hätten sie auf uns gewartet! Immerhin sind es keine Kampfhunde, sondern Schäferhunde, obwohl sie wie Wölfe aussehen.«

Poulin, der zweite, räusperte sich. »Du spinnst. Woher sollen in dieser Gegend Wölfe kommen?«

»Hör auf mit dem Mist. Wenn sie nicht verschwinden, knallen wir sie einfach ab.«


»Ist eine Lösung.« Poulin nickte. Wenig später schüttelte er den Kopf. »Obwohl ich glaube, dass sie so leicht nicht abzuknallen sind. Die sind verdammt schlau.«

»Woher weißt du das?«

»So etwas spüre ich.«

Virenque verdrehte die Augen. »Ich wusste bis heute nicht, dass du dich so gut mit Tieren auskennst.«

»Ja, und nicht nur mit Vögeln.«

»Denen man drei Mal täglich Futter geben soll.«

»Erfasst.«

Der Spaß hörte auf, und beide überlegten, was sie unternehmen sollten. Wie es aussah, dachten die Hunde nicht daran zu verschwinden. Sie wirkten wie zwei Wachsoldaten mit vier Beinen. Selbst das Licht störte sie nicht. Sie schienen es mit den Augen auffangen zu wollen, um sich darin zu weiden.

Die Gegend, in der sie angehalten hatten, war sehr einsam. Verfahren hatten die beiden sich nicht.

Der Weg war genau vorgeschrieben. Dass er sie in die Einsamkeit führen würde, das war ihnen vorher klar geworden.

»Ewig können wir hier nicht anhalten!«, sagte Virenque. »Wenn sie nicht verschwinden, fahre ich weiter. Die werden schon früh genug zur Seite springen.«

»Die nicht!«

»Ach…«

»Die wissen genau, was sie tun!«, flüsterte Poulin. »Allmählich bekomme ich ein verdammt komisches Gefühl. War schon da, als wir den Auftrag entgegengenommen haben. Wir sind keine Landeier. Jemand, der Leute engagiert, um sie nachschauen zu lassen, wie es in einem Schloss aussieht, das längst verfallen ist, der kann sie nicht alle stramm haben. Schau dich doch mal um. Was siehst du?«

»Nichts. Es ist fast später Abend.«

»Ja, und das im tiefen Elsass.« Poulin schnalzte mit der Zunge. »Wäre ich ein Kind, dann würde ich sagen, dass wir mitten in einem Märchen gelandet sind. Aber wir sind keine Kinder mehr. Es gibt auch keine Märchen, die stimmen, sonst wären es ja keine Märchen - oder?«

»Wie schlau du bist!«

Poulin sagte nichts und zog seine Waffe.

»Willst du durch die Scheibe schießen?«

»Bestimmt nicht. Ich schaue mir die beiden Tierchen mal aus der Nähe an.«

Virenque wusste, dass sein Kumpel ein Dickkopf war. Wenn der Vorsatz erst bei ihm festsaß, würde kein Geld der Welt ihn davon abbringen. So sagte er auch nichts, als der hochgewachsene Mann mit den flachsblonden Haaren die Tür aufdrückte und seinen Oberkörper ins kühle Freie schob.

Wie überall in Mitteleuropa hatte der Herbst Einzug gehalten. Die Blätter der Bäume leuchteten in zahlreichen Farben, aber die Luft hatte schon die Feuchtigkeit angenommen, und so bildeten sich am Morgen und am Abend die grauen Nebel, die oft wie zähe Watte in den Tälern festsaßen.

Poulin schloss die Tür. Er blieb neben dem Wagen stehen. Den rechten Arm hatte er angehoben und zielte über die Kühlerschnauze des Fahrzeugs hinweg auf die beiden Hunde. Er visierte eine Stelle zwischen den Augen an, die so dunkel war. Ansonsten sah er nur die beiden starren Lichter.

Die Tiere bewegten sich nicht. Sie trafen auch keine Anstalten, anzugreifen. Sie waren die Aufpasser und Beobachter, die einfach nur glotzten.

Poulin fühlte sich alles andere als wohl in seiner Haut. Obwohl ihm die Tiere nichts taten, konnte er sich vorstellen, dass sie plötzlich lossprangen und ihm an die Kehle gingen. Zu beiden Seiten der Straße wuchsen die Büsche in die Höhe. An den Stellen, an denen sie vom Licht der Scheinwerfer getroffen wurden, sahen sie gespenstisch blass aus. Woanders verschwanden sie in der Dunkelheit.

Poulin wusste auch, dass es bis zu ihrem Ziel nicht mehr weit war. Ein paar Kurven, dann hatten sie es erreicht. Sie hatten auch tagsüber und bei Helligkeit ankommen wollen, doch durch widrige Umstände war ihnen dies misslungen.

Wölfe oder Hunde?

Poulin stellte fest, dass sein Herz schneller schlug. So etwas widerfuhr ihm selten. Höchstens in Gefahrensituationen.

»Haut ab!«, blaffte er die Tiere an. »Verschwindet endlich, oder ich jage euch eine Kugel durch den Kopf!«

Sie taten nichts. Blieben stehen. Schauten nur. Kalte und starre Blicke, aus denen Poulin versuchte, etwas hervorzulesen, was ihm leider nicht gelang. Er spürte, wie ihm etwas Kaltes den Nacken hinabrieselte.

Er ging noch einen Schritt nach vorn.

Nichts änderte sich an der Situation. Die beiden Hunde bewegten sich einfach nicht.

»Scheiße!«, zischte er ihnen entgegen. »Haut endlich ab!« Er wurde mutiger und streckte die rechte Hand mit der Waffe vor. Die Mündung zielte jetzt auf das Augenpaar des rechten Tieres. »Wenn ich bis drei gezählt habe und du nicht verschwunden bist, dann…«

Der Hund schien ihn verstanden zu haben. Er zog seinen Schwanz ein und drehte sich zugleich herum.

Dann ging er weg…

Auch der zweite folgte seinem Beispiel. Die Hunde trotteten den Weg entlang, hielten die Köpfe gesenkt und drehten den Männern ihre Hinterteile zu.

Poulin schüttelte den Kopf. »Gibt's das denn?«, flüsterte er. »Als hätten sie mich genau verstanden.«

Hinter ihm ließ Virenque die Scheibe nach unten fahren. »He, steig wieder ein. Du hast es geschafft. Du hast ihnen Angst gemacht.« Er fügte ein Lachen hinzu.

»Nein, nein, das glaube ich nicht. Keine Angst. Sie hatten vor mir keine Angst. Die nicht!« Er sagte es mit großer Bestimmtheit, als er wieder in den Wagen stieg. Hart schlug er die Tür zu. Danach schüttelte er den Kopf.

»He, was hast du denn für Probleme?«

»Weiß ich auch nicht. Aber mit den beiden Hunden hat was nicht gestimmt.«

»Ach, das bildest du dir ein!«

»Auf keinen Fall. Ich frage mich, woher die gekommen sind. Ehrlich.«

»Abgehauen. Von irgendwoher.«

»Nein, nein. Dann wären sie aggressiver. Dann hätten sie mich bestimmt angegriffen. Kann sein, dass es doch Wölfe waren. Unsereins hat keinen Blick dafür.«

»Hör auf, Mann. Wir sind im Elsass. Da gibt es keine Wölfe. Höchstens Rehe und Hirsche. Auch Füchse, Wildschweine. Habe ich zumindest gelesen.«

»Wann denn?«

Virenque grinste. »Na ja, als Schüler. Ist zwar schon lange her, aber immerhin.«

»Fahr los!«

»Das wollte ich gerade tun.« Virenque startete den Motor. Der Weg war schmal und bewachsen.

Der Boden war besser geeignet für einen Geländewagen, doch der stand ihnen nicht zur Verfügung.

So rollten sie mit ihrem Peugeot weiter.

Dass Poulin beunruhigt war, ließ er sich nicht anmerken. Er saß nur schweigend da und dachte nach, die Stirn dabei in leichte Falten gelegt. Hin und wieder schielte er zu seinem Fahrer hinüber, der sich locker und gelassen gab.

Virenque war drei Jahre jünger als er und sah ein wenig aus wie Bruce Willis. Auch seine Haare hatte er so kurz geschnitten. Hin und wieder trug er eine Mütze oder einen Hut. Er betrieb den Job des Detektivs aus Leidenschaft und wartete noch immer auf den ganz großen Fall, der ihn zum Promi machte.

Poulin dachte da anders: Kleinvieh macht auch Mist. Also hielten sich die beiden durch kleine Aufträge über Wasser. Die reichten aus, denn sie nahmen es auch mit den Gesetzen nicht so genau. Man durfte sich eben nicht erwischen lassen. Dieser Job war einer der ungewöhnlichsten, den sie je übernommen hatten. Er war aus Südfrankreich an sie herangetragen worden. Sie sollten sich in einem alten Schloss umschauen und melden, was sie dort vorgefunden hatten.

Eine nächtliche Schlossbesichtigung also. Und das mitten im düsteren Elsass.

Verrückt, aber der Job brachte ihnen Geld. Sogar in Dollar war der Scheck ausgestellt worden.

1000 Mäuse!

Bei dem Wechselkurs brachte das einiges. Da hatten sie sogar auf ihre Spesen verzichtet. Außerdem wohnten sie in Straßburg. Von dort war es nicht weit bis zum Ziel. Allerdings unbequem zu fahren, das hatten sie festgestellt und waren zudem von der Dunkelheit überrascht worden.

Poulin ließ sich nicht davon abbringen, dass die Wölfe etwas Besonderes waren. Keine normalen Tiere, sondern welche, die es in sich hatten. Was das genau war, hätte er nicht sagen können, aber die Tiere hatten ihm nicht gefallen. Er wusste nicht einmal, ob er sie als positiv oder negativ beurteilen sollte. Es gab sie einfach, und sie wollten ihm nicht mehr aus dem Kopf.

»Du denkst noch immer an die Hunde, wie?«

»Wenn es welche waren.«

»Mach dir doch nicht ins Hemd, Poulin. Die sind abgehauen, streunen durch die Wälder und reißen irgendwelche Beute. Ich weiß das, und dabei bleibt es.«

Poulin schwieg. Er wusste, dass er bei seinem Partner auf Granit beißen würde. Und auf etwas Ähnliches biss auch der Wagen, für den die Fahrt hier beendet war.

Der Boden war zu tief und weich geworden. Die Reifen konnten nicht mehr fassen. Die Räder drehten durch. Der Versuch einer Weiterfahrt wäre Quälerei gewesen.

»Schluss!«, sagte Virenque.

»Habe ich mir fast gedacht!«

Virenque hielt noch nicht an. Er wendete und ließ den Wagen dann so stehen, damit sie gut wegkamen. Den Rest würden sie zu Fuß gehen, das war kein Problem. Nur die Dunkelheit gefiel ihnen nicht.

Starke Lampen befanden sich in ihrem Gepäck. Sie nahmen sie mit und leuchteten schon nach den ersten Schritten über den Weg hinweg.

Er war mit allerlei Gräsern bewachsen, die die bleiche Farbe des Lichts annahmen, als sie weitergingen und der Schein der Lampen über den Boden tanzte.

Virenque spürte den kalten Wind auf seinem Kopf mit den kurz geschnittenen Haaren. Aus der Tasche seiner grauen Jacke zog er eine Wollmütze hervor und setzte sie auf. Er war dabei stehen geblieben, und Partner Poulin hatte den Weg bereits fortgesetzt. Er leuchtete nicht nur nach vorn, sondern auch zu den Seiten hin, wie jemand, der nach etwas Bestimmtem sucht. Das konnten nur die Hunde sein. Die ließen sich nicht mehr blicken.

Sie brauchten nicht lange zu gehen, als der Bewuchs höher wurde. Buschwerk streckte seine Arme gegen den Himmel. Die daran hängenden Blätter sahen zum größten Teil grau und fahl aus. Die nächsten Windstöße würden sie abwehen.

Zwar waren keine Orkane vorausgesagt worden wie vor zwei Jahren, aber der Wind sollte in der Nacht auffrischen und sogar zu einem kleinen Sturm werden.

Wolken huschten über den Himmel wie gewaltige Säcke, die ständig mit Schlägen traktiert wurden.

Irgendwo in der Ferne schrie ein Vogel. Der Schall des Schreis erreichte auch die Ohren der beiden Männer. Das Geräusch hörte sich an, als würde ein Mensch gequält.

Virenque sagte nichts, Poulin fluchte, während er sprach. »Wenn der Job nicht so gut bezahlt wäre, würde ich direkt darauf pfeifen.«

»Wir ziehen ihn durch. Wir schauen uns in dem verdammten Bau um, schreiben auf, was wir gesehen haben, und halten unsere Eindrücke auch noch auf Band fest.«

»Ja, meine ich auch. Keinen Streit.«

»Haben wir doch nie. Oder fast nie.«

Sie blieben allein. Die Hunde zeigten sich nicht. Je länger Poulin darüber nachdachte, um so überzeugter war er davon, dass es keine normalen Hunde, sondern Wölfe gewesen waren, auch wenn sein Partner darüber lachte.

Sie waren so grau wie Wölfe gewesen. So struppig, und irgendwie auch so gefährlich, wenn er dabei nur an ihre verdammten Augen dachte.

Das Ziel hatten sie sehr schnell erreicht. Es sah aus wie eine dunkle Ruine.

Die beiden Lichtkegel tanzten über das Mauerwerk hinweg. Sie sahen aus wie unruhige Geister, die einen Unterschlupf suchten, und es dauerte nicht lange, da hatten sie die Öffnung entdeckt.

»Der Eingang«, flüsterte Poulin.

»Okay, wir gehen.«

Virenque übernahm die Führung. Er roch die alten Steine. Er wunderte sich, dass sie noch nicht eingestürzt waren, denn hier oben war das Gemäuer eine Beute von Wind und Wetter.

»He, was ist das?«, fragte Poulin. Er leuchtete mit seiner Lampe in das Innere.

»Was soll schon sein? Eine alte Burg.«

»Nein.«

»Wieso nein?«

»Das ist keine Burg, Virenque.«

»Dann sag mir, was es ist.«

»Ein Rest.«

»Sehr schlau. Und weiter?«

Poulin bückte sich. Er bewegte seinen rechten Arm, sodass der Lichtstrahl von links nach rechts tanzte, Wände berührte, den Boden ebenfalls und auch die Decke.

»Siehst du es?«

Virenque gab keine Antwort. Er wollte es selbst nicht glauben, was er sah, aber es gab keinen Zweifel. Vor ihnen tat sich etwas auf, das mit dem normalen Innern einer Burg, auch einer zerfallenen, nicht zu vergleichen war.

»Sag was!«

Virenque lachte leise. Es klang sehr nach Verlegenheit. »Du hast Recht«, flüsterte er dann. »Das ist keine Burg, das ist kein Schloss, und das ist auch kein richtiges Gemäuer. Das ist einfach nur ein Tunnel, der in den Hang, Hügel oder Berg führt.«

»Gewonnen!«

Virenque ließ seine Lampe sinken und leuchtete neben sich zu Boden. »Bon, und was machen wir jetzt?«

»Erst mal warten.«

»Worauf denn?«

»Wir müssen uns absprechen, ob wir da wirklich hineingehen«, flüsterte Poulin.

»Sag nicht, dass du Angst hast.«

»Nein, aber ich bin ein vorsichtiger Mensch. Wäre ich es nicht, hätte ich nicht so lange gelebt.«

»Das stimmt auch.«

Poulin leckte über seine Lippen. Das tat er immer, wenn er nervös war. »Ich kann mir nicht helfen, aber so ein Tunnel ist doch ein verdammt gutes Versteck.«

Virenque hatte mitgedacht. »Für die Hunde?«

»Auch.«

»Ach, ich weiß nicht. Das ist mir alles zu weit hergeholt, wenn ich ehrlich sein will. Gesehen jedenfalls habe ich sie nicht. Sorry, da kannst du sagen, was du willst.«

»Die sind schlauer als wir.«

»Gibt's so welche?«

»Hör auf, Virenque. Wir müssen eine Entscheidung treffen. Los, wir gehen.«

»Okay.«

Beiden war nicht wohl zu Mute. Sie hatten schon einiges hinter sich. Sie waren ein gutes Paar im Job. So leicht machten sie vor nichts Halt. Aber hier sah es anders aus. Da hatten sich die Dinge auf den Kopf gestellt. Dieser Gang oder Tunnel war nichts, was sie richtig greifen konnten. Da standen keine Gangster vor ihnen. Da brauchten sie nicht nach verschwundenen Ehemännern oder geheimen Unterlagen zu suchen, es gab hier nur den Tunnel, was auch nicht weiter tragisch gewesen wäre, wenn sie sich nicht in einer verdammt einsamen Gegend befunden hätten und die Erinnerung an die beiden Hunde nicht noch sehr wach gewesen wäre. Beide leuchteten in den Gang hinein, und die Strahlen fanden kein Ziel. Er war einfach zu lang.

»Weißt du, was das ist?«, flüsterte Poulin. »Das ist ein Stollen. Irgendein Stollen, den jemand in den Berg hineingetrieben hat.«

»Von wegen Schloss.«

»Genau.«

»Man hat uns verarscht«, sagte Virenque.

»Richtig.«

»Deshalb frage ich mich, ob wir noch hineingehen sollen.«

»Ein kleines Stück.« Poulin grinste. »Es ist ja möglich, dass wir einen Schatz finden.«

»Wieder wie im Märchen - oder?«

»Komm jetzt.«

Was beide wunderte, war die Tatsache, dass der Tunnel oder Stollen mit Steinen belegt war. Mit großen und sogar glatten Quadern, die von Menschenhand hierher gebracht worden waren und aussahen, als wären sie bearbeitet worden. Sie erinnerten schon fast an große Treppenstufen, die zu irgendeiner Tür hochführten, doch hier gab es nur den Stollen, der so endlos aussah und ins dunkle Nichts zu führen schien.

»Unheimlich«, sagte Poulin leise.. »Als wäre es nicht von dieser Welt.«

»Bist du schon wieder bei deinen Märchen?«

»Nein, das ist verdammt real. Zumindest fühle ich so.« Er saugte scharf die Luft ein. »Allmählich kommt es mir so vor, als hätten wir uns die Kohle noch nie so hart verdient.«

Poulin begann zu lachen. Laut, aber es gab kein Echo. Die Hälfte der Geräusche wurde geschluckt, als wären die Wände von innen ausgepolstert worden.

Poulin hatte die Führung übernommen. Er wollte den Job so schnell wie möglich hinter sich bringen. Er rechnete sich auch aus, wie viele Schritte oder wie viele Minuten er noch in den Stollen hineingehen würde. Bestimmt nicht bis zum Ende und auch nicht den gesamten Berg durch.

Etwas erwischte ihn im Gesicht.

Sofort blieb er stehen.

»He, was hast?«, fragte Virenque.

Poulin fuhr mit der freien Hand durch die Luft. »Kann ich auch nicht sagen. Irgendetwas hat mich erwischt.«

»Da ist nichts zu sehen.«

»Abwarten.« Poulin hob den rechten Arm. Er leuchtete in die Höhe. Beide, die sich auf diese Bewegung konzentrierten, sahen im Licht der Lampe das Glitzern der Fäden, die so dünn und fast unsichtbar waren und ein Schimmern abgaben.

Virenque lachte leise. »Weißt du, was das sind, Alter? Spinnweben. Nichts anderes als Spinnweben.«

Poulin wischte durch sein Gesicht. »Klar, die Dinger sind harmlos, aber nicht weniger unangenehm.«

»Da hast du Recht. Weiter.« Jetzt war es Virenque, der den Anstoß gab. Er wollte es endlich hinter sich bringen. Zudem brauchte er einen anständigen Schluck. Obwohl die Luft im Stollen feucht war, hatte er Durst bekommen. Er stellte sich ein großes Bier vor, während er Meter für Meter tiefer in den alten Stollen hineinschritt, nach vorn leuchtete und noch immer kein Ende sah, was ihn verdammt ärgerte.

Beide blieben stehen. Sie hatten sich nicht abgesprochen. Sie schienen gegen eine Wand gelaufen zu sein. Ihre sonst so harten und leicht arroganten Gesichter erhielten einen fast schon furchtsamen Ausdruck. Keiner traute sich, als erster das Wort zu übernehmen, als könnte er sich vor dem anderen blamieren.

»Sag es schon!«, zischelte Virenque.

Poulin war zufrieden. »Dann hast du sie auch gehört? Ich habe mir nichts eingebildet?«

»Nein, hast du nicht. Die Stimmen hat es gegeben. Der Wind ist das auch nicht gewesen. Der weht erst gar nicht hier.«

»Was machen wir?«

Virenque ließ sich nicht beirren. »Mal anders gesehen. Hast du verstehen können, was sie sagten?«

»Nein.«

»Aber es waren Stimmen?«

Poulin verdrehte die Augen. »Ich habe mich nicht geirrt, und ich bin auch nicht blöde.«

»Ich wollte mich nur vergewissern, wobei ich mich zugleich frage, wer hier gesprochen haben könnte, wenn wir doch alle davon überzeugt gewesen sind, dass es Stimmen waren.«

»Keine Ahnung.«

»Hast du jemand gesehen?«

»Du?«

Virenque schüttelte - den Kopf. »Nein, keine Lebewesen. Nur die beiden Schäferhunde vorhin. Und der Wind ist es nicht gewesen, also wer hat uns dann etwas gesagt?«

»Bleibt nur eines.«

»Was denn?«

»Geister!«, sagte Poulin und dabei lachte er nicht mal, denn er meinte es ernst.

Virenque sagte nichts. Nach dieser Antwort verlor sein Gesicht schon etwas an Farbe, und auch seine Lippen zuckten. Er schaute sich um. Er musste sich einen leicht vorwurfsvollen Satz seines Freundes gefallen lassen.

»Geister sind unsichtbar.«

»Ja, weiß ich. Aber ich glaube nicht an sie, verdammt noch mal. Nein, ich…«

Poulin wurde ebenfalls bleich. Er legte einen Finger auf die Lippen. Virenque wusste, was das bedeutete. Er hielt den Mund. Beide rührten sich nicht vom Fleck, als sie lauschten und mitbekamen wie die Stille unterbrochen wurde.

Plötzlich tanzte um sie herum ein geheimnisvolles Wispern und Flüstern. Die Luft war erfüllt von einem Zischen, das aus verschiedenen Richtungen an sie heranwehte. Sie spürten den Hauch, der sie streifte und dabei über Körper und Gesichter fuhr.

»Das… das… ist nicht normal«, flüsterte Virenque.

Er bekam Antwort. Nur nicht von seinem Partner, sondern aus dem Unsichtbaren.

»Willkommen in unserem Reich. Willkommen zum Sterben…«

***

»Hast du das gehört?« hauchte Virenque nach einer Weile.

»Ja.«

»Geisterstimmen.«

Poulin nickte.

»Und was haben Sie gesagt?«

Poulin verzog das Gesicht. Auf seinem Rücken klebte eine eisige Schicht. Er brachte die Worte kaum hervor, so sehr hatten ihn die Flüsterworte geschockt. »Es wurde von unserem Tod gesprochen…«

Virenque nickte nur. Er hatte schon daran gedacht, seine Pistole zu ziehen, aber es gab kein Ziel, und Geister bildeten nie Ziele. Sie lebten in einem anderen Reich.

Nach den seltsamen Stimmen war die Stille dichter geworden. Sie hatte ein Netz um sie herum gewoben. Es war wirklich nichts mehr zu hören, bis auf Poulins leises Aufstöhnen. Er drehte sich dabei, und auch der Strahl der Lampe drehte sich im Kreis.

Virenque schwieg. Er hatte die Lippen fest zusammengepresst, die Augen weit geöffnet und fühlte sich wie betäubt. Er hasste es, die Dinge nicht selbst in den Händen halten zu können, und hier kam er sich so hilflos vor. Geistig gefesselt von einer unheimlichen Macht, die er nicht beantworten konnte.

Er verfluchte innerlich seinen Auftraggeber und fühlte sich gestört, als er Poulins Schritte hörte. Es hatte ihn nicht mehr auf der Stelle gehalten. Er wollte schauen können und sehen, ob sich in der Umgebung jemand verborgen hielt. In einer Höhle war alles möglich. Da gab es eine ganz andere Akustik. Da konnte der Schall irgendwelche Stimmen weit tragen.

Wohin er auch mit seiner Lampe leuchtete, er bekam nichts zu Gesicht. Aus, vorbei. Das Flüstern der Unsichtbaren blieb Vergangenheit, aber es ließ sich nicht verleugnen. Poulin wusste, was er gehört hatte, und war auch bereit, die entsprechenden Schlüsse zu ziehen.

Langsam kam er zu seinem Partner zurück und blieb neben ihm stehen. Er kannte Virenque kaum wieder. Er war immer der Härtere von ihnen gewesen, doch jetzt machte er den Eindruck, als hätte man ihm die Furcht eingeblasen.

»Wir gehen!«, sagte Poulin.

Virenque hatte keine Einwände. Er atmete sogar auf, und über seine Lippen huschte ein erleichtertes Lächeln. Hier rauszukommen war für beide wichtig. Sie drehten sich auch gemeinsam um, weil sie den gleichen Weg wieder zurückmussten.

»Nein, ihr bleibt!«

Die Worte trafen beide bis ins Mark. Nur geflüstert, trotzdem war es ein scharfer Befehl gewesen, und die beiden Männer schauten sich an.

»Das waren sie!«

Poulin nickte. Ihm war das Zittern in der Stimme seines Partners nicht entgangen. Plötzlich kam ihm die Dunkelheit außerhalb des Lichtscheins noch dichter vor. Sie schien sich mit Gefahren aufgeladen zu haben, und es war nichts zu sehen. Die Geister blieben im Unsichtbaren verborgen. Nur hatten sie durch den Befehl bewiesen, dass sie die Kontrolle nicht aus der Hand geben wollten.

»Komm!«

Poulin wollte seinem Partner folgen, doch plötzlich war die Sperre da. Auf einmal war die Luft um sie erfüllt von einem hohl klingenden Brausen. Keiner von ihnen hatte so etwas je gehört.

Innerhalb des Stollens vervielfältigten sich die Geräusche. Unsichtbare Lautsprecher mussten irgendwo aufgebaut sein worden. Immer stärker jagten die Geräusche auf sie zu, manchmal unterbrochen von kehlig klingendem Lachen.

Virenque und Poulin wussten nicht, was sie unternehmen sollten. Sie kamen sich irgendwie verloren vor.

Beide leuchteten in den Stollen, aber das Licht der Taschenlampen stach nur durch leere Finsternis.

Das Brausen hatte sich abgeschwächt. Leider verschwand es nicht ganz. Es blieb als unheimlich klingende Hintergrundmusik bestehen, denn davor wisperten die Stimmen.

»Wir haben sie!«

»Unsere Zeit ist um!«

»Wir werden im Blut baden!«

»Die Flucht ist vorbei!«

»Wir holen sie uns…«

»Scheiße!«, schrie Virenque, »was ist das?« Er drehte sich ein paar Mal um die eigene Achse, und wenn der Lichtkegel dann das Gesicht seines Partners erwischte, sah er deutlich die Angst in dessen Augen. Er wusste auch, dass es ihm nicht anders erging.

Er führte einen Kampf gegen die unsichtbaren Feinde. Sie waren in ihrer Nähe, aber nicht zu sehen.

Poulin riss ihn schließlich herum und deutete nach vorn, wo sich schwach der Ausgang abzeichnete.

Zumindest glaubten die Männer daran, und es gab ihnen auch wieder Hoffnung.

»Los, weg!«

Virenque war so von der Rolle, dass er zunächst auf der Stelle verharrte und nur schaute.

Sein Kopf zuckte von einer Seite zur anderen. Er selbst merkte kaum, dass er ging. Seine Beine bewegten sich automatisch. So lange, bis er stoppte, als wäre er gegen die berühmte Wand gelaufen.

Sie waren da!

Es gab keinen Zweifel. Die Geister, die sich bisher im Unsichtbaren verborgen gehalten hatten, zeigten sich. In der Finsternis des Stollens malten sich die dünnen Gestalten ab, bleich und leicht silbrig schimmernd. Sie sahen aus, als wären sie durch dünne Pinselstriche einfach in die Luft gemalt worden. Zittrige Wesen, die ihnen den Weg zum Ausgang versperrten und nicht nur zu sehen, sondern auch zu fühlen waren. Beide merkten, dass sich die Luft in ihrer Nähe verändert hatte. Sie war zu einem kalten Hauch geworden, der ihre Gesichter streifte und sie schaudern ließ.

Genau dort, wo sich die Geister aufhielten, tat sich etwas. Nicht allein, dass die Kälte zunahm, es passierte etwas in den Lücken zwischen den Gestalten.

Ein Hauch wie dünner Nebel wallte auf. Er war kalt. Er konnte fast nicht von dieser Welt sein. Und Poulin war nicht in der Lage, seine Worte für sich zu behalten.

»Die Toten, Virenque, die Toten. Ich weiß es. Das sind sie. Du… du… siehst sie. Sie kehren zurück. Sie wollten nicht mehr in ihrer Welt bleiben. Das sind die Toten!«, schrie er und krallte sich an der linken Schulter seines Partners fest.

»Halt dein Maul!« Die Antwort klang weinerlich und nicht hart.

»Aber sie sind da!«

»Ja, verdammt, ich weiß es!«

»Und sie werden nicht verschwinden! Sie sind gekommen, um uns zu holen…«

Virenque gab keine Antwort mehr. Wie auch Poulin wusste er, dass es nur eine Chance für sie gab.

Sie mussten durch. Sie mussten den Ausgang erreichen. Einfach durch die Geister und durch deren Kälte laufen.

Das taten sie nicht, denn es blieb nicht bei dem, was sie sahen. Aus den Geistern, die keine mehr sein wollten, wurden Gestalten. Sie füllten sich auf. Die Farbe veränderte sich. Plötzlich wurden sie grell und düster zugleich. Sie blieben nicht still. Innerhalb der Gestalten gab es einen ständigen Wechsel.

Menschen erschienen auf eine wundersame und unerklärliche Art und Weise. Aber es waren wiederum keine normalen Menschen, sondern Personen, die es ebenfalls nicht geben konnte, weil sie Menschen ohne Fleisch und Blut waren.

Skelette?

Keiner der beiden Männer wagte, diesen Begriff auszusprechen, aber er stimmte. Aus den Geistern hatten sich Skelette gebildet, aber auch sie waren etwas Besonderes.

Nicht nackt. Nicht nur die gelblichweißen Knochen. Sie trugen Rüstungen oder Teile davon. Auf manchen der blanken Schädel saßen noch die Helme. Andere wiederum trugen Teile alter und angerosteter Rüstungen. Es gab kein normales Gesicht mehr. An manchen Armen hingen noch alte Fleischfetzen wie Lappen, was möglicherweise auch so war.

Poulin fand seine Sprache wieder. »Verdammt, die sind doch tot. Die leben nicht mehr…«

»Und wie sie leben!«

Virenque starrte auf die Waffen, die ebenfalls wie von Zauberhand aus einer Welt hervor erschienen waren.

Schwerter, Lanzen, Schilde waren zu sehen, und jeder der beiden Männer wusste, dass es keine Geister mehr waren, sondern zurückgekehrte Tote. Möglicherweise hatten sie auch den richtigen Zeitpunkt zur Flucht verpasst. Jetzt war es zu spät. Wenn sie jetzt rannten, dann mussten sie die Gestalten erst noch aus dem Weg räumen.

Virenque lachte plötzlich auf. Es war mehr ein Lachen aus Verzweiflung. Auch das Flackern in seinen Augen deutete darauf hin. Er wechselte die Lampe in die linke Hand und zog mit der anderen seine Waffe.

Entsichern, anlegen!

Der hastige Kommentar: »Ich schieße sie in Stücke. Ich schieße ihnen die verdammten Schädel entzwei! Ich kille sie!«

Dann drückte er ab.

Er schrie bei jedem Schuss. Er sah, wie die Kugeln gegen die Schädel flogen und dort nicht abprallten. Sie zerhieben die Knochen. Einige flogen in Stücken davon, und aus dem Mund des Schützen löste sich ein kreischendes Lachen.

Nein!, dachte Poulin, der zuschaute. Das kann und darf nicht wahr sein! Sie leben noch. Sie sind nicht zu töten!

Überall waren die Kugeln hingeprallt. Auch abgeprallt. An den Schildern, an den Helmen. Manche Knochen waren zersplittert, aber die Skelette gab es auch weiterhin.

Und sie näherten sich.

Virenque war nicht schnell genug. Ebenso wenig wie Poulin. Noch immer konnten sie das Unwahrscheinliche nicht fassen. Es gab keine Erklärung für das Grauen.

Als Virenque von einer Gestalt gepackt wurde, hatte er das Gefühl, vom Sensenmann persönlich geholt zu werden. Da waren alle schaurigen Vorstellungen, die er sich gemacht hatte, wahr geworden. Einer, der mit der Klaue zugriff und sich die Leute holte, um sie in das Reich des Todes zu ziehen.

Virenque prallte gegen die Gestalt und auch gegen den Knochenkörper mit dem noch vorhandenen Brustpanzer. Er spürte den Druck an seiner eigenen Brust.

Hinter seinem Rücken hatte sich jemand bewegt. Eine Gestalt hatte die Hände angehoben. Zwischen den Klauen klemmte der Griff einer Lanze. Sie wurde schräg gehalten und deutete auf den Rücken des Mannes.

Das Skelett stieß zu.

Poulin konnte nichts tun. Er hatte es nur geschafft, sich gegen die Wand zu drücken, aber seinem Freund zu Hilfe zu eilen, war ihm unmöglich.

Virenque schrie!

Es war ein mörderischer Schrei. Nie zuvor in seinem Leben hatte Poulin einen derartigen Ruf gehört. Es war die reine Todesangst, die sich darin ausdrückte.

Tief drang die Lanze in den Körper des Mannes. Virenque klammerte sich in seiner letzten Bewegung an der Gestalt vor ihm fest, die das aber nicht wollte und ihr Knochenknie anhob.

Virenque wurde zurückgestoßen. Er torkelte noch zwei Schritte, und Poulin sah die Wunde in seiner Brust und das Blut, das daraus hervorströmte.

Starr vor Entsetzen musste er mit anschauen, wie sein Partner nach hinten kippte und tot auf dem Rücken liegen blieb. Sein Kopf drehte sich dabei nach links, sodass Poulin in die starren Augen schaute.

Er ist tot!

Dieser Gedanke fraß sich in das Gehirn des Detektivs. Er ist tot. Er ist von einem Toten gekillt worden.

Verrückt, verrückt! Nicht wahr. Unmöglich…

All die Begriffe tobten durch seinen Kopf. Aber es stimmte alles. Vor seinen Füßen lag der Mann, mit dem Poulin eine Firma aufgebaut hatte.

Aber er, Poulin, lebte noch!

Als ihm dieser Gedanke kam, schaute er wieder zu den unheimlichen Gestalten hin. Sie hatten sich noch nicht entfernt und warteten auf ihn.

Sein Blick traf die Knochengesichter mit den Augenhöhlen, in denen nur die Leere zu sehen war.

Kein Leben mehr. Gelbliche Knochen. Rüstungen, Helme, mal ein Kettenhemd. Er hörte die Geräusche, wenn sich die Gestalten bewegten, und die Angst war wie ein Messer, das in seinen Körper schnitt. Er war überhaupt nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen.

Er hatte Virenque sterben sehen und wusste, dass ihm das gleiche Schicksal bevorstand.

Vor ihm löste sich eine Gestalt. Sie ging erst zur Seite, und er schöpfte schon Hoffnung, dann aber drehte sie sich um. Sie hatte während der Bewegung das Schwert herumgedreht, und plötzlich schaute der Detektiv auf die Klinge.

»Neinnn…!«

Ob das Skelett dieses Wort gehört hatte, das war jetzt auch völlig egal für ihn.

Das Schwert wurde brutal nach vorn gerammt. Ein harter Stoß - und der Treffer!

Dann brannte plötzlich sein Körper von innen. Eine Flamme tobte darin. Sie breitete sich blitzschnell aus. Sie toste in die Höhe, sie erfüllte ihn völlig. Sie nahm ihm den Atem.

Einen letzten Blick schickte er nach unten. Poulin sah das Schwert aus seinem Körper ragen und konnte kaum glauben, dass die Waffe in ihm steckte.

Dann überfiel ihn die endgültige Finsternis.

Als das Skelett die Klinge aus dem Körper zog, brach Poulin vor der Stollenwand zusammen. Auch aus seinem Körper sickerte das Blut und breitete sich als Lache aus.

Vorbei…

Zumindest für die Menschen. Nicht für die Skelette. Sie hatten ihre Welt verlassen und waren nun bereit, sich für die neue Zeit vorzubereiten.

Lange genug hatten sie schließlich gewartet…

***

Es war schon ein außergewöhnlicher Treffpunkt, den sich mein. Freund Abbé Bloch ausgesucht hatte. Ein kleiner Ort im Elsass, wo Frankreich an Deutschland grenzt. Ein wunderschönes Dorf mit zahlreichen Fachwerkhäusern und einem breiten Bach, der es durchströmte.

Wer vom Elsass spricht, der bekommt meist glänzende Augen, weil er an gutes Essen, guten Wein und an die besonderen Wässerchen denkt, die dort destilliert werden. Herrliche Geiste. Ob Kirsch, Mirabelle, Birne, Pflaume oder andere Früchte, diese Geiste waren weltberühmt. Auch mir gefielen sie besser als die Geister, mit denen ich es normalerweise zu tun hatte.

Ich war allein gefahren, denn Suko sollte sich noch etwas erholen. Er hatte bei unserem letzten Fall einen Streifschuss am Kopf erhalten. Zu ernst war die Verletzung nicht gewesen. Zumindest hatte er sie nicht als so angesehen, dann aber doch Kopfschmerzen bekommen, sodass ihm Sir James eine dienstliche Ruhe für mindestens drei Tage verordnet hatte. So blieb der neue Fall an mir allein hängen.

Wir hatten uns in einem kleinen Hotel einquartiert, zu dem ein Restaurant gehörte. Es war wahnsinnig gemütlich. Nicht groß, nur wenige Tische. Viel Holz und ein Licht, das nicht blendete, sondern einen weichen Schein abgab, der über die Tische und Stühle hinwegfloss und sie manchmal golden anmalte.

Ich wusste kaum, um was es ging. Das war auch bei Bloch nicht nötig. Wenn er mich anrief, dann brannte irgendwo die Hütte. Zumeist hing es mit den Templern zusammen, deren Anführer er war.

Mit seinen Getreuen zusammen lebte er im Süden Frankreichs in Alet-les-Bains. Dort hatten sich die Templer im Laufe der Jahre ein kleines Refugium aufgebaut. An dieser für sie historischen Stätte hatten sie den Kampf gegen das Böse aufgenommen und auch gegen ihre eigenen Leute, gegen die Verräter, die sich dem Dämon Baphomet verpflichtet fühlten.

Der Abbé war da, ich ebenfalls. Wir hatten uns kurz begrüßt und waren dann auf unsere Zimmer gegangen, um uns frisch zu machen. So klein das Haus auch war, aber der Ausblick aus dem kleinen Fenster in meinem Zimmer war schon faszinierend.

Ich sah die herrlichen Berge der Vogesen, auch wenn sie teilweise im Dunst lagen, der aus manchen Tälern in langen breiten Vorhängen in die Höhe stieg.

Es war ein romantisches Bild, das einfach zum Herbst gehörte. Bäume mit bunten Blättern, die schon zum großen Teil abgefallen waren und den Boden bedeckten, der kühle Wind, der Dunst, die Weinhänge und auch die Wälder.

Das Murmeln des Baches wirkte auf mich irgendwie beruhigend. Er floss hinter dem Haus vorbei, und auch vom Restaurant aus konnte man auf das Wasser schauen und bei einem guten Glas Wein seine Gedanken fließen lasen.

Ich war vor dem Abbé fertig und hatte das Glück gehabt, einen Platz am Fenster zu erwischen. Von dort schaute ich auf das Wasser. Abgefallene Blätter wurden wie kleine Boote mitgeschleift und irgendwohin gespült, bevor sie sich von dieser Welt verabschiedeten. Das Wasser war klar, es murmelte, es plätscherte über die Steine hinweg und schäumte an den Rändern entlang.

Ich fühlte mich irgendwie super und dachte auch nicht mehr daran, warum ich hier überhaupt saß.

Eigentlich hätte ich Urlaub machen können, aber das würde wohl ein Traum bleiben.

Bloch war nicht allein gekommen. Auf langen Fahrten brachte er einen seiner Templerbrüder mit.

Immer einen jüngeren Mann, der auch als Leibwächter fungierte.

Einen Wein hatte ich mir schon bestellt. Im Glas schimmerte der goldgelbe Gewürztraminer. Als ich ihn trank, da war er ein reiner Genuss auf der Zunge.

Natürlich aß man hier gut, und natürlich hatte ich nicht widerstehen können. Kein großes Gericht, die kleinen reichten auch, und so hatte ich mir eine Wildpastete empfehlen lassen, die wirklich köstlich war, ebenso wie die dunkle Soße. Ich trank noch Wasser dazu und hatte mir vorgenommen, als Digestif einen Pflaumenbrand zu trinken. Einen alten, der mehr als zehn Jahre im Fass gelagert hatte.

An diesem Nachmittag war das kleine Restaurant noch leer. An einem anderen Tisch saßen zwei Frauen um die 50, die auf Wanderschaft waren. Darauf deuteten zumindest die Rucksäcke hin, die neben ihnen am Boden lagen.

Die beiden Damen hatten Hunger. Zwischen ihnen stand eine Sauerkrautpfanne auf dem Tisch, bei deren Duft mir das Wasser auf der Zunge zusammenlief.

Der Abbé kam. Allein, was mich wunderte. Ich stand auf, als er an meinen Tisch herantrat. Er legte eine Hand auf meine Schulter. »Bleib ruhig sitzen, John.«

»Gern, aber wo ist Lucien?«

Bloch lächelte verschmitzt. »Die jungen Leute sind auch nicht mehr das, was sie mal waren. Er hat sich hingelegt.«

»Daran tat er recht. Die lange Fahrt…«

»Ich bin ja auch froh, John. So können wir das Problem allein bereden.« Er seufzte und zog ein unglückliches Gesicht. »Appetit habe ich ja keinen, aber wenn ich dich so trinken sehe und mir die Farbe des Weins anschaue, dann bekomme ich schon Durst.«

»Schlag zu!«

»Ein Glas kann nie schaden.«

»Das meine ich auch.«

Bei der Besitzerin, die frisch und gesund aussah, obwohl sie schon älter war, bestellte der Abbé ein Glas Wein und zwei kleine Küchlein mit Käse. »Das muss ich einfach haben. In meinem Alter soll man jede Sekunde seines Lebens genießen und es sich so angenehm wie möglich machen.«

»Du überlebst uns alle.«

»Ja, ja, das sagt sich so leicht.«

Ich schaute ihn an. Sein schlohweißes Haar war noch immer dicht. Das Gesicht zeigte eine leichte Bräune. Falten ließen auf die Spuren eines langen Lebens schließen, aber die Augen, die vor langer Zeit einmal blind gewesen waren, blickten wieder so klar wie immer in die Welt. Darin loderte noch das Feuer einer Jugend, die bei ihm irgendwie nicht vorbei war.

Der Abbé war ein Kämpfer, und bei ihm spielte das Alter nur eine untergeordnete Rolle.

Uns trieb niemand. Bloch genoss die Aussicht auf das kleine Stück Landschaft hinter dem Fenster, lächelte, trank dann von seinem Wein und zerteilte das Käse-Küchlein mit der Gabel. »Die Welt kann so schön sein, nicht wahr, John?«

»Da sagst du was.«

»Aber hin und wieder wird sie gestört. Dann erscheint das, was man längst vergessen gewähnt hat.«

»Zum Beispiel?«

Der Templer verspeiste zunächst das erste Küchlein. »Das Böse, John, du weißt es.«

»Wem sagst du das?«

Bloch schob das zweite Küchlein zurück und griff nach seinem Glas, um wieder einen Schluck zu süffeln. »Ich habe es gesehen, John, in meinem Würfel. Ich spürte das Grauen, das dicht davor stand, zurückzukehren, aber ich wollte dich nicht stören. Ich weiß ja, dass du viel um die Ohren hast.«

»Moment mal, Abbé. Aber nicht, wenn du…«

»Trotzdem.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe einen anderen Weg eingeschlagen. Es gelang mir, zwei Detektive zu finden, die ihr Büro in Straßburg haben. Sie erhielten von mir einen gewissen Geldbetrag und den Auftrag, sich an einer bestimmten Stelle hier in der Nähe umzuschauen.«

»Wo denn genau?«

»In einem Schloss.«

»Aha.«

Bloch lächelte. »Nun ja, es ist kein Schloss, wie du es vielleicht aus deiner Heimat kennst. Man nennt es nur das Schloss, obwohl es mehr an eine Ruine erinnert oder an einen Fluchttunnel und an ein Versteck innerhalb eines Berges oder Hügels.«

»Was sollten die beiden denn herausfinden?«

Bloch schaute mich traurig an. »Ob sie vielleicht zurückgekehrt sind aus einer schlimmen Vergangenheit, die sie sich selbst zuzuschreiben haben.«

»Wie soll ich das verstehen?«

Bloch nahm sein Glas in die Hand und schaute mich über den Rand hinweg an. »Baphomet!«, flüsterte er.

Ich schwieg, aber ich machte mir meine Gedanken. Irgendwie hatte ich schon geahnt, dass gerade er eine große Rolle spielte. Baphomet war der Dämon mit den Karfunkelaugen und der Götze all der Templer, die sich in der Zeit der großen Verfolgung in der ersten Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts ihm zugewandt hatten, weil sie hofften, sich durch seine Gunst befreien zu können.

Dass sie einen Pakt mit der Hölle schlossen, daran hatten sie nicht gedacht, und sie hatten diesen Pakt auch bis heute nicht gelöst. So waren aus ihnen und den normalen Templern Todfeinde geworden.

Ich schaute dem Abbé ins Gesicht. »Was hast du mir zu sagen?«

Er seufzte. »Anscheinend werde ich alt, John.«

»Warum?«

»Ich muss einen Fehler eingestehen.«

Mein Lachen irritierte ihn. Deshalb sagte ich schnell: »Wer keine Fehler begeht, lebt nicht.«

»Ja - schon. Aber ich hätte es wissen müssen, John. Es war der falsche Weg, die beiden Detektive zu engagieren. Ich hätte es anders machen sollen.«

»Wie denn?«

»Dir von vornherein Bescheid geben.«

»Okay, das ist nicht geschehen. Was geschah mit den beiden Männern?«

»Sie sind tot!«

Ich sah ihn überrascht an.

»Ja, John, sie sind tot.«

»Woher weißt du das?«

Er hob die Schultern. »Woher ich das weiß? Ganz einfach. Ich habe es gesehen, obwohl ich nicht dabei gewesen bin. Aber du kannst dir denken, wie ich es sah.«

»Durch den Würfel.«

»Genau.«

»Hast du gesehen, wie sie gestorben sind?«

»Nein, das nicht.« Er senkte die Stimme. »Ich bekam den Kontakt, John, aber es war leider zu spät. Ich sah nicht, wie sie getötet wurden, doch ich sah ihre Leichen. Der Würfel malte mir das Bild. Ich sah sie liegen. Ausgeblutet, bleich, wie zum Verwesen abgelegt.«

»Und wo fand das statt?«

»In dieser Ruine. In dem ehemaligen Schloss. Dort sind die beiden getötet worden.«

»Das zeigte dir der Würfel?«

»Ja.«

»Und was noch?«

Der Abbé zuckte mit den Schultern. »Zu wenig. Das ist alles gewesen. Ich sah sonst nichts mehr.«

»Aber du weißt mehr.«

Während ich trank, legte sich über die Augen des Templers ein leichter Schleier. »Ja, John Sinclair, ich weiß mehr. Oder hoffe, mehr zu wissen.« Er räusperte sich. »Wie mir bekannt ist, sind damals Templer in das Elsass geflohen, nachdem sie bei anderen Brüdern aus anderen Orden keine Zuflucht gefunden hatten. Man verriet sie sogar, man tötete einige von ihnen, und es entkam praktisch nur ein Rest, der sich hier in den Bergen versteckte. Die Templer erreichten das Schloss, das direkt an einen Berghang gebaut worden war. Du darfst dir nur kein großes Schloss vorstellen, sondern mehr eine Fassade, die sich den Namen gegeben hat. Wer dieses Mauerwerk errichtete, ging in den Annalen der Geschichte unter. Es war auch für andere Generationen nie wichtig, da es einfach zu versteckt lag. Aber nicht für die flüchtigen Templer. Ob der Zufall oder ein Wink des Teufels sie dorthin geführt hat - niemand weiß es. Jedenfalls wurde das Schloss ein idealer Zufluchtsort für sie. Sie sind dort geblieben und haben Baphomet gedankt. Du kannst dir vorstellen, wie.«

»Durch Blutrituale.«

»Richtig, John. Durch blutige Opferrituale. Sie haben sich die Menschen geholt. Sie müssen Schreckliches getan haben. Ich möchte nicht näher darüber nachdenken, aber es hat einem Dämon wie Baphomet gefallen.«

»Wie muss ich das sehen?«

Der Abbé runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, ob man von ihnen noch etwas gefunden hat, nachdem sie starben. Ich glaube es auch nicht. Aber sie waren trotzdem noch vorhanden. Sie haben sich nur zurückgezogen. Du kannst dir vorstellen, wohin?«

»In das Totenreich?«

»Ja, in die Sphäre des Unsichtbaren. Dort existierten sie weiter. Dort lebten sie ihr Leben als - sagen wir - Geister. Aber sie warteten eiskalt auf den Tag ihrer Rückkehr.«

»Und der ist erfolgt?«

»Ich fürchte, ja.«

»Weil die Detektive tot sind?«

»Leider.« Er presste für einen Moment die Lippen zusammen. »Natürlich mache ich mir die größten Vorwürfe. Ich hätte es nicht zulassen oder in die Wege leiten sollen, aber ich konnte nicht anders, John. Es… es ging nicht.«

»Was haben sie denn dort untersuchen sollen?«, erkundigte ich mich.

»Spuren suchen. Nach Hinweisen Ausschau halten. Nach Knochen, nach Gebeinen, wie auch immer. Ich habe ja mit ihnen gesprochen und den beiden von einer gewissen Problematik berichtet. Sie nahmen alles recht locker, zu locker möglicherweise, denn durch ihr Erscheinen sind die Geister der Toten erweckt worden.«

»Auch die Toten selbst - oder?«

Der Templer nickte sehr langsam. »Ich befürchte es fast, John. Oder ich rechne damit.«

»Was sollen wir tun?«, fragte ich.

»Sie suchen und stellen, denn irgendwo müssen sie ja sein, denke ich mal.«

»Dann wird es eine Geisterjagd werden.«

»Nein, nicht im wahrsten Sinne des Wortes. Der Würfel hat mir einiges gezeigt. Durch ihn habe ich den Strom des Bösen verspürt. Sie sind wieder da, und sie haben sich nicht geändert. Noch immer wollen sie Baphomet dienen und das Grauen über die normalen Menschen bringen, die nicht zu ihrem Kreis gehören.«

»Hast du etwas Genaues gesehen? Kannst du mit Einzelheiten dienen?«

»Leider nicht so, wie man es sich wünscht. Die Toten sind wieder da. Aber es sind keine Geister. Ich glaube nicht, dass der Würfel sie mir gezeigt hätte. Dazu ist er wohl nicht in der Lage. Ich konnte Bilder erkennen, und das mit Personen, die sehr wohl existent waren. Davon müssen wir leider ausgehen.«

Bei der nächsten Bemerkung senkte auch ich meine Stimme. »Lebende Leichen also. Uralte Zombies - oder nicht?«

»So kann man es sehen.«

»Kannst du sie trotzdem beschreiben?«

»Es war schwach…«

»Ungefähr!«, drängte ich ihn.

Der Abbé schüttelte den Kopf. Manchmal konnte er richtig stur sein, aber es gab einen Grund, und der leuchtete mir ein, als er ihn aussprach.

»Wir können es mit dem Würfel versuchen«, sagte er mit leiser Stimme.

Ich riss überrascht die Augen auf. »Jetzt und hier?«

Der Abbé schaute sich um. »Daran habe ich schon gedacht«, gab er zu. »Es ist recht ruhig hier. Man beobachtet uns nicht, so haben wir die Ruhe.«

»Gern.«

Bloch lächelte verschmitzt. Er war doch ein alter Fuchs, dem man so leicht nichts vormachen konnte. Um völlig sicher vor Blicken zu sein, drehte er den Stuhl noch herum, damit er auch geradeaus durch die Scheibe schauen konnte und von nichts anderem abgelenkt wurde. Er sah den Bach, er sah die Fassaden der Fachwerkhäuser an der gegenüberliegenden Wasserseite und die sperrigen Büsche, die am Ufer wuchsen. Zugleich holte er unter seiner dunklen Jacke einen Würfel hervor, der größer war als normale, aber nicht so groß, als dass er ihn nicht hätte an seinem Körper tragen können.

Behutsam stellte er ihn auf den Tisch, sodass ich ihn von der Seite her sehen konnte.

Es war der Würfel des Heils. Es gab noch einen zweiten, und der hieß der Würfel des Unheils. Der negative befand sich in den Händen des Spuks und war so etwas wie die Büchse der Pandora, die aus ihr das Unheil über die Welt gekippt hatte.

Der Spuk war dazu nicht mehr gekommen. Er hatte seine Meinung geändert, denn manchmal waren meine Feinde auch die seinigen. Wir jedenfalls waren froh, dass sich beide Würfel in ihrer Wirkung neutralisierten. So war es zu einem Patt gekommen. Der Spuk griff nicht ein, wenn wir ihn benutzten.

Der Würfel schimmerte Rot bis Violett. Es befanden sich keine Zahlen darauf. All seine Flächen waren glatt, aber die wahre Kraft steckte in seinem Innern. Der Besitzer des Würfels war durch ihn in der Lage, Kontakt mit Vorgängen aufzunehmen, die sich im nicht sichtbaren Bereich abspielten, weil sie einfach räumlich voneinander getrennt lagen.

Wie auch jetzt.

Ich ließ den Abbé in Ruhe. Wie ein Denkmal aus Stein saß er auf seinem Platz und hatte seine Hände ausgestreckt. Sie lagen an zwei verschiedenen Seiten des Würfels. Nicht unbedingt fest, er hatte sie nur leicht dagegen gedrückt.

Dann schloss er die Augen.

Auch die Frauen am Nachbartisch waren plötzlich ruhig. Es lag nicht an uns. Sie waren einfach satt und mussten sich von dem tollen Essen erholen.

Der Abbé senkte den Kopf. Ich wusste, dass er körperlich noch bei mir, doch geistig in eine andere Welt abgetaucht war, in der Zeit und Raum kaum eine Rolle spielten.

Für uns begann die Zeit der Spannung und des Wartens. Sie dauerte nicht mal lange an. Vielleicht zwei, drei Minuten höchste Konzentration, dann »meldete« sich der Würfel…

***

Claudine Gatz war alles andere als eine feige Person. Die dunkelhaarige Frau hatte sich auch deshalb in die Einsamkeit der Landschaft zurückgezogen, weil sie gern allein war und auch gern allein arbeitete. Sie übte den Beruf einer Schriftstellerin aus, die Romane und Geschichten schrieb über Themen, die sich mit Gott und der Welt auseinandersetzten, aber alle den Bereich der Natur nicht verließen. Claudine versuchte, den Einklang zu finden, den es einfach zwischen Mensch und Natur geben musste. Er war den Menschen nur verloren gegangen.

Sie hatte zwar schon einige Bücher über das Seelenheil veröffentlicht, leben konnte sie jedoch davon nicht. Und so schrieb sie Artikel für Zeitungen und auch Drehbücher für das Kinder-Fernsehen, alles Geschichten, in denen die Natur eine wichtige Rolle spielte.

In der letzten Zeit aber hatte Claudine ein neues Thema gefunden. Es war die Gegend, in der sie lebte. Nicht die sichtbare, sondern die Welt, die bereits im Dunkel der Geschichte verschwunden war. Bei ihren einsamen Wanderungen war sie auf eine Ruine gestoßen, von deren Düsternis sie sich abgestoßen gefühlt hatte, wobei zugleich ihr Interesse geweckt worden war.

Sie hatte sich in den umliegenden Orten nach der alten Ruine erkundigt und wusste nun, dass sie Schloss genannt wurde. Mehr jedoch nicht. Nur »Schloss«, was sie wiederum wunderte.

Sie schüttelte immer wieder den Kopf, wenn sie sich an die Gespräche mit den Menschen erinnerte.

Ihr war es so vorgekommen, als hätte es eine Barriere gegeben, wenn ein bestimmtes Thema zur Sprache gekommen war. Irgendetwas musste mit dem Schloss passiert sein. Ein Vorfall, der in der Vergangenheit begraben lag und über den man am besten nicht sprach.

Genau so etwas regte ihr Neugierde an. Sie war noch mal zu diesem Schloss gegangen und hatte es auch untersucht. Sogar in den Stollen hatte sie sich hineingetraut.

Dabei war ihr etwas Seltsames passiert.

Ein Gefühl der Bedrohung und der Angst war über sie gekommen. Urplötzlich, völlig grundlos.

Das war es nicht allein gewesen. Selbst ihre beiden Schäferhunde hatten so ungewöhnlich reagiert.

Sie hatten sich geweigert, noch einen Meter zu gehen. Noch jetzt sah Claudine immer wieder das Bild vor Augen, wie sich die Hunde auf dem Boden wälzten und jaulten.

Auch sie hatten Angst gehabt!

Aber wovor?

Claudine Gatz wusste es nicht. Sie war nur neugierig geworden und versuchte nun, das Erlebte niederzuschreiben. Möglichedrweise kam ihr dabei die Idee für eine Lösung.

Wenn sie sich von Straßburg aus in die Einsamkeit zurückzog, brauchte sie nicht in einem Zelt zu leben oder in einer Blockhütte. Sie war durch ihr Wohnmobil autark. Und das stellte sie immer an einem bestimmten Platz ab. Es war mit der Gemeinde abgesprochen. Sie zahlte einen Obolus, und niemand kümmerte sich um die Frau, die zudem allen Menschen sympathisch war.

Der Wagen stand abseits der normalen Wege auf einer Lichtung nahe am Waldrand. Von hier aus führten schmale Pfade in die Wälder hinein und damit auch in die Berge. Man musste schon gut zu Fuß sein und Kondition haben, um die Wanderungen überstehen zu können. Es hatte nachgelassen.

Ende Oktober waren nur die Freaks unterwegs, und so hatte Claudine Gatz ihre Ruhe.

Das war in der Regel so, aber seit einiger Zeit existierte eine Ausnahme. Praktisch seit dem Zeitpunkt, als sie damit begonnen hatte, sich mit diesem Schloss zu beschäftigen und auch mit dem, was dahinter steckte.

Sie war sensibel genug, um zu spüren, dass sie einem Geheimnis auf die Spur gekommen war, aber sie hatte es noch nicht geschafft, den Anfang eines roten Fadens in die Hand zu bekommen.

Auch an diesem Nachmittag saß Claudine in ihrem Wohnwagen am kleinen Schreibtisch, auf dem der Laptop stand, den sie allerdings ausgeschaltet hatte. Sie verbrauchte nur Energie, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Durch das breite Fenster fiel genügend Tageslicht. Wie verloren glitt ihr Blick über die kleine Lichtung hinweg zum Waldrand hinüber.

Sie war mit den Gedanken beschäftigt. Hatte sie auch niedergeschrieben, doch es nicht geschafft, eine Seite des vor ihr liegenden Stenoblocks zu füllen.

Es fehlten einfach noch zu viele Details, um sich schon ein Urteil bilden zu können.

Beunruhigt war sie deshalb nicht. Claudine bezeichnete sich selbst als eine gründliche Arbeiterin, die irgendwelchen Spuren oder Verdachtsmomenten sorgfältig nachging. Das gehörte einfach immer dazu, wie auch jetzt.

Irgendwo gab es einen Faden. Irgendwo würde sie es schaffen, das Rätsel des Schlosses zu lösen.

Und wenn sie selbst noch einmal hinging, natürlich mit den beiden Schäferhunden.

Bei dem Gedanken lief es ihr kalt den Rücken hinab. Die Hunde waren ihre liebsten Freunde. Da sie ein Faible für die alten Stan-und-Ollie-Filme besaß, hatte sie die Hunde auch nach diesen beiden Filmstars getauft.

Sie waren gehorsam. Claudine konnte sich auf die beiden verlassen, die sie vor drei Jahren als Welpen bekommen hatte. Die Hunde waren von ihr wunderbar erzogen worden und auf sie fixiert.

In der Nacht schliefen sie im Wagen. Am Tag liefen sie frei herum und manchmal auch am Abend.

Es war zwar nicht erlaubt, aber wo kein Kläger war, da gab es auch keinen Richter. Die Tiere brauchten eben Auslauf, und Schaden richteten sie nicht an, denn die beiden hielten sich zumeist in der Nähe des Wohnmobils auf.

An diesem Nachmittag nicht.

Es fiel Claudine recht spät auf, weil sie sich zu stark in ihre eigene Welt versenkt hatte. Jetzt, beim Hinausschauen, vermisste sie die beiden Tiere.

Claudine stand auf.

Sie konnte selbst nicht erklären, weshalb ihr Herz plötzlich so heftig schlug. Sie hoffte nicht, dass es ein negatives Omen war und mit dem geheimnisvollen Schloss zusammenhing.

Sie trug eine Hose aus dickem, grau gefärbtem Jeansstoff. Dazu einen brombeerfarbenen Pullover, und wenn sie nach draußen ging, dann schnappte sie sich die gefütterte Jacke, die ihr bis über die Hüften reichte und ihr immer das Gefühl gab, so etwas wie ein weiblicher Trapper zu sein.

An diesem Nachmittag fühlte sie überhaupt nichts, was in diese Richtung wies.

Es ging einfach nur um ihre Unruhe!

Sie hatte sich im Innern festgesetzt. Wenn sie die klare Luft einatmete, dann hatte sie das Gefühl, die Lunge nicht richtig füllen zu können.

Vorsichtiger als sonst öffnete sie die Tür. Der erste Blick nach draußen. Sie sah nichts Ungewöhnliches. Der Wald um sie herum schwieg. Links gab es eine natürliche Schneise, die vom Orkan im letzten Jahr noch verbreitert worden war. Durch sie konnte Claudine in das kleine Tal mit dem malerischen Ort hineinschauen, in dem sie auch bekannt war, weil sie da öfter einkaufte.

Malerisch und romantisch kam ihr in dieser Gegend nichts mehr vor. Die Füße verschwanden im hohen Gras, und sehr sanft drückte Claudine die Tür hinter sich zu.

Oft kamen die Hunde angelaufen, wenn sie den Wagen verließ. Dann hatten Stan und Ollie irgendwo am nahen Waldrand gewartet und freuten sich, sie begrüßen zu können.

An diesem Tag kamen sie nicht.

Claudine Gatz stand in der Stille. Es dauerte seine Zeit, bis sie sich an die doch vorhandenen Geräusche gewöhnt hatte. An das leichte Rauschen oder Raunen der Blätter, die vom Wind bewegt wurden und leise gegeneinander raschelten.

Manche Blätter segelten auch durch die Luft wie kleine Boote, die der Wind wie Wellen erfasst hatte.

Auch hatte er Laub in die Nähe des Wohnmobils geweht und an der Breitseite einen Haufen aufgetürmt.

Kein Hund zu sehen.

Claudine ging ein paar Schritte nach vorn und der Mitte der Lichtung entgegen. Sie blieb stehen, drehte den Kopf und rief mit lauter Stimme die Namen der Hunde.

»Stan…?«

Keine Reaktion!

»Ollie?«

Wieder nichts. Abgesehen von einem leichten Rascheln der Blätter an den Bäumen.

Das ungute Gefühl in ihr verstärkte sich. So etwas hatte sie nie zuvor erlebt. Die beiden waren immer sofort zu ihr gerannt, wenn sie ihre Stimme hörten, aber in diesem Fall schienen sie sich in Luft aufgelöst zu haben.

Da stimmte etwas nicht!

Claudine presste die Lippen zusammen. Sie war alles andere als eine ängstliche Person, doch jetzt musste sie die Welt einfach mit anderen Augen sehen. Sie sah noch immer so aus wie sonst, aber Claudine hatte das Gefühl, als würde sich dahinter etwas verbergen, das sie nicht sah und sich auch nicht erklären konnte.

Sie merkte, wie die Kälte in ihr hochkroch und auch ihr Herz umklammerte.

Noch einmal rief sie die Namen ihrer Hunde.

Wieder blieb sie allein.

Sie schluckte und überlegte. Sie musste nach den Tieren suchen.

Richtig angezogen war sie. Sie kannte auch die Wege, die die Hunde gern nahmen, und die wollte sie abgehen.

Claudine Gatz kam nicht mal bis zum Waldrand. Noch einige Meter davor blieb sie stehen und hielt den Atem an.

Ein ihr bekanntes Geräusch hatte sie erreicht. Es war ein Jaulen gewesen. So klagend, als hätte ein Mensch große Probleme.

Einer der Hunde!

Der Gedanke war kaum vorbei, als sie sah, dass sich am Waldrand etwas bewegte.

Ein Tier kam. Es bahnte sich seinen Weg durch das Unterholz. Claudine hörte das Rascheln des Laubs und auch das Knacken irgendwelcher alter Zweige.

Und dann sah sie Stan!

Ja, er war es, aber sein Gang ließ sie das Schlimmste befürchten. Stan bewegte sich zwar auf allen vier Pfoten, aber er ging humpelnd und schleifte den rechten Hinterlauf nach.

Für Claudine gab es kein Halten mehr. Der Name des Hundes löste sich als Schrei aus ihrem Mund, als sie auf das Tier zurannte.

Stan blieb stehen. Er hob den Kopf an. Er öffnete seine Schnauze und jaulte erbärmlich. Klagende Schreie, die sich anhörten wie Trauer, drangen aus seiner Kehle.

Claudine wusste sofort, dass ihm etwas passiert war, aber auch Ollie, der nicht gekommen war. Vor Stan sank sie auf die Knie ins Gras. Sie umfasste ihren Hund mit beiden Armen und ließ die Hände über und durch das Fell wandern, auch bis zur rechten Flanke des Tieres hin.

Da spürte sie die Nässe zwischen den Fingern. Das war kein Wasser, denn Wasser klebte nicht so stark.

Es war Blut!

Sein Blut!

Claudines Angst nahm zu. Sie drückte das Tier zurück und drehte es dabei zur Seite, weil sie sich die Wunde genauer anschauen wollte. Stan konnte irgendwo hängen geblieben sein. Auch ein anderes Tier hätte ihn gebissen haben können, aber nichts von dem stimmte. Die Wunde war aus einem anderen Grund entstanden.

Über dem Hinterlauf und an der Flanke war alles nass. Auch die Wunde zeichnete sich dort ab, und sie zeigte wirklich keine Bissstellen anderer Zähne. Sie war von einem Gegenstand hinterlassen worden.

»Ganz ruhig, Stan, ganz ruhig.« Immer wieder sprach sie auf das zitternde Tier ein und konnte nun feststellen, dass die Wunde von einem Messer oder einem ähnlichen Gegenstand stammen musste, der zuerst das Fell und danach das Fleisch aufgerissen hatte.

Stan war angegriffen worden. Aber von wem? Wer trieb sich in den Wäldern herum und versuchte, einen Hund zu töten? Denn als nichts anderes sah sie die Wunde an.

Der Magen zog sich zusammen. Ein kalter Schauer rann ihren Rücken hinab, und sie dachte daran, dass es noch einen zweiten Hund gab. Aber der hatte sich nicht gezeigt, was sie wiederum beunruhigte. Er musste sich irgendwo im Wald versteckt halten.

Auch verletzt?

Claudine schloss nichts mehr aus. Sie stand auf. Leider konnte ihr Stan keine Antwort geben. Er hätte sie vielleicht zu seinem Bruder hinführen können, aber Claudine wollte ihm das nicht zumuten.

Sie würde allein gehen.

Die Regeln waren klar. Wenn die Hunde draußen waren, blieben sie stets zusammen. Das hatte sich bestimmt nicht geändert. Ich muss also den Weg zurückgehen, den Stan genommen hat, dachte Claudine. Zumindest die Richtung einschlagen. Da kann es dann möglich sein, dass ich auf Ollie stoße.

Wie sie ihn unter Umständen vorfinden würde, darüber wollte sich Claudine keine Gedanken machen.

Stan hatte sich in das Gras gesetzt. Er war erschöpft. Claudine sprach leise auf ihn ein. Sie war davon überzeugt, dass er sie verstehen würde.

»Du musst jetzt hier sitzen bleiben, Ich komme wieder. Ich suche nur Ollie.«

Sie schauten sich an.

Claudine war zum Heulen zu Mute, als sie die traurigen Augen des Vierbeiners sah. Nur mühsam riss sie sich zusammen, stand auf und ging langsam weg.

Ich darf jetzt nicht die Nerven verlieren!, hämmerte sie sich ein. Ich muss jetzt cool bleiben. Alles andere hat keinen Sinn.

Der Hund hatte eine Spur hinterlassen. Sie sah die Blutflecke im Gras und folgte ihnen durch das Unterholz in den Wald hinein. Es war hell genug, um sich auch ohne künstliches Licht orientieren zu können. Viel Laub lag auf dem Boden, das sie mit ihren Füßen in die Höhe wirbelte. Durch das schon fast leer gewordene Geäst der Bäume sickerte das Licht bis auf den Boden.

Immer wieder rief sie den Namen des Hundes. Und sie erhielt keine Antwort.

Claudines Herz schlug noch heftiger. Schweiß stand ihr auf der Stirn. Ihr Blick irrte umher. Sie sah viel und doch nichts. Der Wald war einfach zu dicht und das Tageslicht nicht eben blendend.

Auf dem unebenen Boden musste sie darauf Acht geben, nicht zu stolpern. Es gab kleine Hügel, es gab auch Senken, und in eine trat Claudine hinein.

Sie hatte sie nicht gesehen. Zu viel Laub lag dort, und einen Moment später entdeckte sie den Hund.

Ja, es war Ollie!

Ein toter Schäferhund.

Jemand hatte seinen Körper in zwei Hälften geteilt!

***

Der Abbé schwitzte!

Ich störte ihn nicht, denn er war tief in seiner Trance versunken. Er und der Würfel bildeten jetzt so etwas wie eine Einheit, die auch optisch dokumentiert war, denn innerhalb des Würfels war eine Veränderung aufgetreten.

Dort malten sich helle Schlieren ab, die sich bewegten. Sie trieben durch den Würfel wie träge, dicke Algen in einem See. Aber sie waren mehr als das, viel mehr, denn man konnte sie als die Informationsträger bezeichnen, die dem Besitzer des Würfels die entsprechenden Bilder schickten.

Der Abbé musste sie empfangen haben, sonst sähe er nicht so mitgenommen aus.

Er schaute nur nach unten. Er atmete flach, und auch die Wirtin hatte wohl bemerkt, dass sie uns nicht stören durfte. Sie hielt sich zurück und erkundigte sich nicht nach einer neuen Bestellung.

Ich folgte den Bewegungen der helleren Schlieren, die sich mit peitschenartigen Schlägen voranbewegten. Das Bild war mir nicht neu. Hätte ich den Würfel umfasst, hätte ich auch das sehen können, was er mir zeigte.

So sah nur der Abbé.

Ich hielt den Mund und stellte keine Fragen, um ihn nicht aus seiner Konzentration zu reißen.

Manchmal zuckten seine Lippen, dann dachte ich, er würde mir etwas sagen, doch er hielt sich mit einem Kommentar zurück.

Bis ein langer und seufzender Atemzug aus seinem Mund drang und über den Würfel hinwegwehte.

Ich gab dem Abbé zunächst die Chance, sich zu erholen. Das hatte er nötig. Er drückte sich zurück und presste seinen Rücken gegen die Lehne.

Dabei schwieg er.

Seine Bewegungen waren langsam. Er griff in die Tasche und holte ein Tuch hervor. Damit wischte er über seine Stirn hinweg.

Die Schlieren waren aus dem Würfel verschwunden. Ich zog ihn zu mir heran und ließ meine Hände an den Seiten liegen. Sie waren noch warm, und ein leichtes Kribbeln durchrann meine Fingerkuppen, aber das war bald verschwunden.

Der Templer nickte mir zu. Er lächelte sogar und räusperte sich. Die Wirtin kam zu uns an den Tisch und stellte den alten Pflaumengeist ab.

»Wohl bekomm's, Monsieur.«

»Merci.«

»Sie auch, Abbé?«

»Nein, nein, für mich nicht, danke.«

Er schaute zu, wie ich die ersten kleinen Schlucke nahm und genießerisch das Gesicht verzog. Das Getränk besaß die Farbe von reinem Cognac, aber das Aroma der Frucht schlug voll durch.

»Ich denke, dass wir genau richtig sind«, sagte der Abbé mit leiser Stimme.

»Und warum glaubst du das?«

»Es ist etwas passiert. Ich habe geisterhafte Gestalten gesehen. Sie kamen leider nicht voll durch, aber sie besaßen schon menschliche Körper.«

»Und weiter?«

»Eine Frau. Ein Wohnmobil. Im Wald. Nahe dieser Gestalten. Ich denke, dass sie in Gefahr schwebt.«

»Und was ist mit dem Schloss?«

Der Abbé hob die Schultern. »Tut mir leid, das habe ich nicht gesehen. Auch nicht die beiden Männer, deren Leichen eigentlich dort liegen müssten. Es war eine andere Spur, aber das Schloss muss etwas damit zu tun haben. Da bin ich mir sicher.«

»Dann müssen wir hin!«

Er schaute mich so seltsam an, dass ich den Kopf schüttelte und fragte: »Nicht?«

»Nein, John. Oder doch. Wir müssen uns aufteilen. Du wirst dich um die junge Frau kümmern. Ich werde mich auf die Suche nach dem Schloss machen.«

»Allein?«

»Vergiss Lucien nicht.«

»Gut, dann also getrennt. Mal eine andere Frage. Kennst du die Frau, und weißt du, wo ich sie finden kann?«

»Genau das ist das Problem«, sagte er mit traurig klingender Stimme.

»Gib mir eine Beschreibung.«

Viel konnte er mir nicht sagen. Ich wusste, dass sie noch recht jung und auch dunkelhaarig war und dass sie in einem Wohnwagen lebte. Ich ging zudem davon aus, dass er nicht zu weit von diesem Ort entfernt stand. In den Dörfern herrscht eine andere Kommunikation als in den Großstädten, so war meine Idee gar nicht schlecht. Ich setzte sie sofort in die Tat um.

Ziemlich heftig stand ich auf. Der Stuhl rutschte zurück, und ich war mit wenigen Schritten an der Theke, hinter der die Wirtin mit einem Handy telefonierte. Sie schaltete den Apparat aus, als sie mich sah.

»Was kann ich für Sie tun, Monsieur?« fragte sie lächelnd.

»Nur eine Auskunft.«

»Bitte.«

Ich legte ihr mein Problem offen. Noch während ich sprach, wusste ich, dass mich mein Glück nicht im Stich gelassen hatte. Ihrem Gesichtsausdruck entnahm ich, dass sie mir eine Auskunft geben konnte.

»Ja, das ist Claudine Gatz.«

»Ah - Sie kennen sie?«

»Selbstverständlich. Sie kommt oft in unsere Gegend. Sie ist eine Schriftstellerin, die gern ihre Ruhe hat und im Jahr mehrmals in unserer Gegend erscheint. Eine wirklich nette Person.«

»Wissen Sie auch, wo ihr Wagen steht?«

»Immer am gleichen Ort. Das ist zwar nicht rechtens, aber wer kümmert sich schon darum?«

»Bitte, ich muss sie sprechen.«

Auch jetzt blieb die Wirtin nett, obwohl ich ein Fremder war. Sie erklärte mir haarklein, wie ich fahren musste, und wünschte mir viel Glück.

»Danke, Madame. Ich bin Ihnen sehr verbunden.«

»Keine Ursache. Hier ist man eben noch hilfsbereit.«

Auch der Abbé hatte sich bereits erhoben. Ich sagte ihm, dass alles klar war.

»Wunderbar, John. Dann gehe ich jetzt hoch aufs Zimmer. Ich glaube schon, dass wir uns an diesem Schloss treffen. Den Weg habe ich dir ja erklärt.«

»Habe ich auch behalten.«

»Gut.«

Er hielt mich an der Schulter fest. »Ich wollte dir noch etwas sagen, mein Lieber.«

»Und was?«

Er musste schlucken und presste die Antwort ziemlich hervor. »Ich habe Blut gesehen, eine Menge Blut.«

»Wo genau?«

»Ein Omen, John, nicht mehr. Aber vergiss es nicht.«

»Und du auch nicht«, sagte ich.

»Keine Bange.«

Unser Plan war zerrissen worden. Eigentlich hatten wir vorgehabt, gemeinsam zu fahren, doch jetzt sahen die Dinge anders aus. Sie waren in Bewegung geraten, und nicht wir waren die Regisseure, sondern andere…

***

In zwei Hälften geschlagen! Womöglich noch bei lebendigem Leib! Grauenhaft.

Claudine konnte es einfach nicht fassen. Am gesamten Leib zitternd stand sie vor ihrem toten, treuen Freund und Hund. Sie merkte, dass die Wangen durch die Tränen feucht geworden waren, und sie musste immer wieder schlucken.

Tot! Tot! Tot! Es hämmerte durch ihren Kopf. Nicht eines normalen Todes gestorben, auch nicht vergiftet, sondern in zwei Stücke gehauen!

Wer tat so etwas? Wer konnte so etwas tun? Und mit welcher Waffe?

Da reichte kein Messer, auch wenn die Klinge noch so lang war. Das musste mit einer anderen Waffe passiert sein.

Mit einem Schwert?

Claudine zitterte noch immer. Schweiß klebte an ihren Handflächen.

Sie verließ die Mulde. An deren Rand blieb sie stehen und hatte plötzlich das Gefühl, von einer Eisschicht erwischt zu werden, die an ihren Beinen hinab und fast bis zu den Füßen rann.

Welcher Mensch lief mit einem Schwert durch den Wald und wartete darauf, Hunde töten zu können?

Keiner. Kein normaler. Vielleicht ein Irrer.

Ihr Gefühl sagte ihr, dass die Tötung ihres Hundes etwas mit den Nachforschungen zu tun hatte, mit denen sie sich beschäftigte.

Da fiel ihr wieder das Schloss ein. Und natürlich der Stollen, in dem etwas lauerte, was sie und die beiden Hunde genau gespürt hatten, ohne herausfinden zu können, um was es sich gehandelt hatte.

Claudine Gatz war zwar keine Esoterikerin, aber der Natur sehr zugetan. So konnte sie sich gewisse Dinge vorstellen, über die andere Menschen nur den Kopf schüttelten.

Dazu gehörten Vorgänge, die mit der reinen Logik nicht zu erklären waren. Etwas Metaphysisches, wobei sie den Begriff Geister auch nicht ausließ.

Aber töteten Geister auf so eine grauenvolle Art und Weise? Erschienen die feinstofflichen Wesen tatsächlich mit einer normalen Waffe, um mit der Materie eine Verbindung einzugehen?

Nein, daran konnte sie nicht glauben. Es musste etwas viel Komplexeres dahinter stecken.

Claudine fror…

Sie zwang sich, ruhig zu bleiben. Es war nicht einfach. Sie atmete flach und musste vor allen Dingen den toten Hund vergessen und gegen den Zwang ankämpfen, immer dorthin zu schauen, wo er lag. Es war noch nicht lange her, dass man ihn umgebracht hatte. Die Leiche war noch nicht kalt.

Bin ich allein?

Claudine wunderte sich nur, dass sie sich diese Frage erst jetzt stellte. Sie war verbunden mit einem Schock. Es konnte durchaus sein, dass derjenige, der den Hund getötet hatte, noch in der Nähe lauerte.

Wer so brutal Tiere umbrachte, der machte auch vor Menschen nicht Halt, das sagte ihr der Verstand.

Der Wald um sie herum schwieg. Er gab keine Antwort und zeigte sich nur in seinem herbstlich gefärbten Kleid. Sie sah die Blätter fallen, die sich zu den anderen gesellten, die auf dem Boden lagen. Sie hörte den Wind, sie nahm den Geruch wahr, der ihr noch intensiver vorkam als sonst. Die Sinne waren einfach zu sehr gespannt.

Plötzlich war ein Schatten da. Sie sah ihn, aber sie hielt ihn mit ihrem Blick nicht fest. Er war einfach zu schnell. Sie hörte ein Rascheln und auch ein Klirren.

Metall gegen Metall?

So musste es gewesen sein. Claudine schaute sich nervös um. Vor dem Wald und dem Alleinsein hatte sie sich nie gefürchtet. In diesem Fall jedoch war alles anders. Die Umgebung kam ihr wie eine gigantische Falle vor, in die ihr Schäferhund Ollie schon hineingetappt war.

Wieder war das Klirren von Metall zu hören. Auch Schrittgeräusche im dichteren Wald. Etwas brach knackend auseinander, und sie schaute in diese Richtung.

Es war für Claudine schwer, etwas zu erkennen. Licht und Schatten hielten sich die Waage. Zwischen den Bäumen hockte das Zwielicht wie ein Gruß aus einer anderen Welt. Es verbarg das Unheimliche.

Ein Schatten!

Plötzlich war er da. In einer Lücke zwischen den Bäumen baute er sich auf und zeigte sich für einen Moment, der ausreichte, um einen menschlichen Umriss auszumachen.

Claudine erstarrte. Sie bekam eine Gänsehaut. Sie dachte an die unbekannte fürchterliche Waffe, die den Hund getötet hatte. Die Vorstellung, dass sie auch gegen sie eingesetzt wurde, ließ sie erschauern.

Leider oder zum Glück war der Unbekannte nicht so deutlich zu erkennen. Er hob sich nur gegen den Hintergrund ab und war gleichzeitig von Schatten umkreist.

Claudine Gatz konnte es nicht mehr aushalten. Sie wunderte sich sowieso darüber, wie ruhig sie geblieben war.

Damit war es vorbei. Der Wille, am Leben zu bleiben, peitschte sie voran. Nach einer blitzschnellen Drehung begann sie zu laufen. Mit langen Schritten hetzte sie davon, um endlich dem düsteren Wald zu entkommen.

Claudine wusste, dass es keine absolute Sicherheit gab. Aber im Wohnmobil würde es ihr besser gehen, und deshalb wollte sie es so schnell wie möglich erreichen.

Die Schatten der Bäume verschwanden, ohne dass sie es richtig registriert hätte. Plötzlich wurde es wieder heller. Sie hetzte mit langen Sätzen durch das Gras. Wie ein Rettungsanker tauchte das Wohnmobil vor ihr auf.

Plötzlich war da noch jemand!

Sie sah den Mann, der neben dem verletzten Stan stand und sich aufrichtete. Sie sah ihn als einen normalen Menschen und wusste nicht, was er dort tat. Es stand auch ein Auto auf dem schmalen Pfad, der durch den Wald führte und den sie auch genommen hatte. Sie sah kein Schwert bei ihm und auch keine andere Waffe, mit der er einen Hund hätte töten können. Sie war froh, ihn zu sehen.

Auf der anderen Seite hasste sie ihn auch. Aber sie konnte ihm nicht mehr ausweichen und musste stehen bleiben, was sie auch im letzten Moment schaffte. Sonst wäre sie mit dem Fremden zusammengeprallt.

Claudine starrte ihn an.

Sie nahm wahr, dass er lächelte.

Können Killer lächeln?

Sie wusste es nicht, weil sie nie damit konfrontiert worden war. Dann sprach er sie an…

***

»Der Hund muss verbunden werden«, sagte ich. »Aber ich denke schon, dass er es überleben wird.«

Die Frau, die vom Waldrand her auf mich zugelaufen war, erwiderte nichts. Sie stand da und keuchte, weil sie Mühe hatte, ihren Atem unter Kontrolle zu bringen. Auch musste sie erst damit fertig werden, einen Fremden in dieser Einsamkeit zu sehen. An ihrem flackernden Blick erkannte ich, dass sie mit den Nerven ziemlich am Ende war.

Es war genau die Person, die mir der Abbé beschrieben hatte. Er hatte sie in seinem Würfel gesehen.

Die dunklen Haare, das gesamte Aussehen, es stimmte alles. Und die Wirtin hatte mir ihren Namen gesagt und mir auch erklärt, wo sie normalerweise ihr Wohnmobil parkte, wenn sie in Ruhe nachdenken wollte.

Ich hatte beides gefunden, und ich bemühte mich, keinen aggressiven Eindruck aufkommen zu lassen. Locker bleiben, lächeln, der Frau nur die Scheu nehmen.

Dass sie etwas Schlimmes erlebt haben musste, stand für mich fest. Sie war zu schnell gelaufen, und das nicht zum Spaß oder zum Training, sondern weil jemand hinter ihr her gewesen war und sie nur im letzten Moment entkommen war. Deshalb glitt mein Blick auch zum Waldrand hinüber, der wirklich nicht weit entfernt lag, aber dort war nichts zu sehen. Keine Bewegung und nichts, was mich hätte misstrauisch werden lassen.

Allmählich beruhigte sich ihr Atem. Auch die Röte aus ihrem Gesicht verschwand. Das Laufen hatte sie schon angestrengt, aber sie gab mir noch immer keine Antwort, sondern schaute mich nur forschend und misstrauisch an, als wollte sie mich sezieren.

»Ich heiße übrigens John Sinclair.«

»Ach ja…?«

»Wir sollten den Hund in den Wagen tragen.«

»Er ist tot.«

»Nein, nein, er lebt noch.«

»Ich meine den anderen. Ollie. Das hier ist Stan.« Sie hatte die Antwort hervorgestoßen, und ich sah in ihren Augen das Schimmern der Tränen.

»Wo?«

»Im Wald!«

»Es tut mir leid, Mademoiselle…«

»Ich heiße Claudine Gatz und komme aus Straßburg. Wer sind Sie denn genau?«

»Es hat mich aus London hierhin verschlagen. Ein Freund bat mich um Hilfe. Er ahnte, dass hier Dinge passieren, die man nicht so einfach negieren kann.«

»Wieso?«

»Ich denke, darüber können wir später reden. Erst mal muss der Hund verbunden werden.«

Ihr Misstrauen war noch nicht ganz verschwunden. »Sagen Sie das einfach nur so? Oder meinen Sie es ernst?«

»Glauben Sie mir, Claudine, ich meine es ernst. Sie können sich darauf verlassen.«

Die Frau überlegte noch. Ich schätzte sie auf 30 Jahre oder knapp darüber. Dann nickte sie und sagte mit leiser Stimme: »Ja, ich vertraue Ihnen, John. Ihr Name deutet auf ein anderes Land hin. Ich nehme an, dass es England ist.«

»Stimmt.« Mehr wollte ich zunächst nicht sagen und bückte mich zu dem verletzten Tier. Es war besser, wenn wir ihn gemeinsam trugen. Claudine war auch damit einverstanden. Zuvor ging sie allerdings zum Wagen und öffnete dort die Beifahrertür. Sie schob den Sitz noch weiter nach vorn, sodass wir besser Platz hatten, um einsteigen zu können.

Sehr behutsam hoben wir das verletzte Tier an. Claudine sprach mit ihm, und sie schaute dabei in die Augen des Hundes, in denen sich vielleicht der Schmerz abmalte.

Sie redete zu ihm wie zu einem Menschen, und ich hörte, wie der Hund leise zu jaulen begann. Es klang nicht mehr unbedingt schmerzerfüllt, die beruhigenden Worte schienen schon ihre Wirkung zu haben.

Das Tier zitterte. Sein Fell war an der hinteren Seite blutgetränkt. Ich bekam die Chance, mir die Wunde genauer anzuschauen und stellte fest, dass er sie sich bestimmt nicht selbst zugefügt hatte.

Er musste angegriffen worden sein und hatte noch das Glück gehabt, fliehen zu können.

Ich dachte daran, in welch einem Zustand die junge Frau aus dem Wald gerannt war. Sie war mir vorgekommen wie jemand, der etwas Schlimmes gesehen haben musste. Sobald ich Zeit hatte, würde ich sie danach fragen.

Der Hund fand auf einer Bank seinen Platz. Claudine streichelte sein Gesicht, bevor sie in einer winzigen Duschkabine verschwand und dort ein Tuch nässte, mit dem sie die Wunde säuberte.

Stan hielt still. Er schaute mich an. Ich lächelte ihm zu, in der Hoffnung, dass es ihn beruhigte.

Claudine besorgte auch eine Salbe. »Sie hilft bei menschlichen Verletzungen«, sagte sie. »Ich hoffe, dass es auch bei Stan klappt.«

»Bestimmt.«

Auch jetzt blieb der Hund ruhig, als die Salbe aufgetragen wurde. Er spürte sehr genau, dass er sich in guten Händen befand.

Claudine legte einen Verband an. Sie holte Handtücher und band drei davon zusammen. So konnte sie dann den Verband um den Körper wickeln. Relativ leicht knotete sie ihn fest, denn sie wollte ihrem Liebling nicht wehtun.

»Ich glaube, das muss vorerst reichen«, sagte sie und schaute mich dabei an.

»Das denke ich auch.«

Zum ersten Mal sah ich ein Lächeln auf ihrem Gesicht. »Danke, Monsieur, dass Sie mir geholfen haben. Ich… ich freue mich sehr darüber. Ich habe Sie auch falsch eingeschätzt.«

»Lassen wir das. Ich heiße übrigens John.«

»Ja, das hörte ich.«

Es gibt Menschen, die gern in Wohnmobilen stehen. Ich hatte nichts gegen diese Menschen und gegen die Fahrzeuge, nur müssen sie hoch genug sein, und bei diesem Modell hatte ich mit dem Stehen so meine Probleme, denn meine Haare schleiften unter der Decke her.

»Können wir uns setzen?«, fragte ich deshalb.

»Ja, natürlich.«

Den Hund ließen wir auf der Bank liegen. Es gab eine kleine Sitzecke am Fenster. Bevor Claudine sich setzte, schob sie die helle Gardine zur Seite und spähte nach draußen. Es war kein normaler Blick, mit dem sie die Umgebung absuchte, und ich wurde sofort misstrauisch.

»Halten Sie Ausschau nach einem Verfolger?«

»Ich hoffe nicht.«

»Aber es könnte einen geben?«

Auf diese Frage erhielt ich zunächst keine Antwort. Claudine drehte sich um und nahm Platz. Sie faltete die Hände wie zum Gebet zusammen und schaute ins Leere.

Ich ließ sie zunächst in Ruhe. Sie musste erst mal wieder zu sich kommen. Das hinter ihr liegende Erlebnis hatte sie schon stark mitgenommen.

Auf ihrer Haut sah ich die roten Flecken. Über den dunklen Augen wuchsen sehr dichte Brauen, und ich sah auch, wie ihre Mundwinkel zu zucken begannen. Wenig später fing sie an zu weinen, wischte über die Augen und flüsterte: »Verflixt, das wollte ich nicht.«

»Sie brauchen auf mich keine Rücksicht zu nehmen.«

»Sie sind fremd, John, was werden Sie von mir denken, aber ich kann einfach nicht anders.«

»Eben.«

Claudine kämpfte gegen ihre Gefühle an und bekam sie auch in den Griff. Der nächste Satz überraschte mich wieder, wenn auch nicht so stark wie vor dem Wagen.

»Er ist tot!«

»Wer, Claudine?«

Sie drehte mir langsam ihr Gesicht zu, und jetzt sah ich deutlich die Trauer in ihren Augen. »Ollie, John. So habe ich meinen zweiten Hund genannt. Stan hat es gerade noch geschafft, aber er nicht. Ich… ich… konnte nichts tun.«

»Ich kann mir denken, wie es in Ihnen aussieht, Claudine. Manchmal ist der Verlust eines Tieres so schlimm wie der eines Menschen.«

»Kann sein. Aber so habe ich nie gedacht. Ich wollte auch nicht so denken, doch dann kam es einfach über mich. Es war wie ein verdammter Schlag. Ich… ich… fand ihn im Wald, und es ist nicht mal so schlimm, dass er gestorben ist«, sie blickte mich direkt an. »Verstehen Sie mich da richtig. Es ist das Wie!«

»Sie meinen, wie man ihn getötet hat?«

»Genau!«

»Möchten Sie darüber reden?«

Claudine wand sich. Es fiel ihr schwer, das sah ich ihr an. Sie bewegte unruhig die Hände über die Tischplatte hinweg und hinterließ feuchte Streifen. Der Mund zuckte einige Male, bevor sie in der Lage war, eine Antwort zu geben.

Dennoch sprach sie stockend und immer wieder von längeren Pausen unterbrochen. »Man hat ihn… man… man… hat ihn in der Mitte einfach durchgehauen. Verstehen Sie? In zwei Hälften geteilt.«

Mehr konnte sie nicht sagen und schlug beide Hände vor ihr Gesicht.

»In zwei Hälften«, murmelte ich und blies die Luft aus. »Das ist natürlich…«

»Grauenhaft, John.« Die Hände sanken wieder nach unten. »Wer, zum Teufel, tut so etwas?«

»Ich weiß es nicht…«

»Ich auch nicht. Aber es gibt sie, John. Es gibt solche Menschen. Oder soll ich sagen, dass es keine normalen Menschen sind, die so etwas fertig bringen?«

»Ich denke, das käme der Wahrheit schon näher.«

»Und weiter?«

»Nichts.«

»Bitte, es muss eine Erklärung geben.«

Sie schaute mich so bittend an, dass ich nicht anders konnte, als ihr eine Antwort zu geben. »Ja, Claudine, es wird auch eine Erklärung geben. Davon bin ich überzeugt. Es gibt für alles in der Welt eine Erklärung, darüber sind wir uns im Klaren. Aber wir müssen auch versuchen, normal nachzudenken. Und Sie sind eine wichtige Zeugin in diesem besonderen Fall.«

»Sie reden wie ein Polizist, John.«

»Ich bin einer.«

»Ach«, sagte sie nur und schaute mich aus ihren großen dunklen Augen an.

In der folgenden Minute gab ich ihr eine knappe Erklärung, damit sie über mich Bescheid wusste.

Ich teilte ihr auch mit, dass mich nicht der Zufall in diese Gegend geführt hatte, und ich vergaß auch nicht, das seltsame Schloss zu erwähnen, das nur so genannt wurde, in Wirklichkeit aber keines war.

»Ja, das kenne ich«, sagte Claudine leise. »Ich mache hier ja öfter Urlaub. Ich bin viel durch die Gegend gewandert. Hier habe ich Ruhe. Ich kann nachdenken und auch schreiben, wenn ich es muss. Mir fällt hier einfach mehr ein.«

»Das kann ich verstehen. Aber aufgefallen ist Ihnen nichts - oder?«

»Denken Sie dabei an diese Burg?«

»Genau!«

»Nein, eigentlich nicht. Oder doch? Ja, den Hunden. Ich war mit ihnen dort. Sie sind sensibler als Menschen, und sie haben sofort gespürt, dass da nicht alles so ist, wie es sein müsste. Was sie witterten, weiß ich nicht. Ich gehe auch jetzt noch davon aus, dass es sich um eine Gefahr gehandelt hat.«

»Können Sie die näher erläutern?«

Claudine winkte mit beiden Händen ab. »Sie glauben gar nicht, wie gern ich das tun würde, aber ich schaffe es nicht. Ich habe die Gefahr gespürt, aber ich habe sie nicht zu Gesicht bekommen. Sie hielt sich im Unsichtbaren versteckt. Ich wusste genau, dass sie vorhanden war, aber ich…«, sie konnte nicht mehr weitersprechen. Schließlich gewann sie die Fassung wieder und fuhr ruhiger fort: »Wir sind dann fast schon geflohen, meine Hunde und ich. Sie lachen nicht darüber, aber andere hätten es getan und mich für eine Spinnerin gehalten. Trotzdem bin ich überzeugt davon, dass ich Recht habe. Ich… ich… irre mich da nicht.«

»Ja, das denke ich auch, Claudine. Aber Sie sind aus dem Wald gekommen, als wir uns trafen…«

»Stimmt.«

»Gab es einen Grund dafür, dass sie dort hingelaufen sind?«

»Es war Stan.« Sie nickte dem verletzten Hund zu und berichtete mir dann, weshalb sie überhaupt in den Wald gegangen war.

Ich hörte sehr genau zu. Sie sprach davon, nicht allein gewesen zu sein. Sie hatte etwas gesehen und auch gespürt. Einen Schatten zuerst, dann eine Gestalt, die sich zwischen den Bäumen verborgen hatte.

»Und das ist sicher?« hakte ich nach.

»Ja, keine Einbildung.«

»Können Sie die Gestalt beschreiben?«

Ein etwas verloren wirkendes Lächeln überzog ihr Gesicht. »Es wäre schön, wenn ich sie beschreiben könnte. Leider muss ich da passen. Ich habe sie gesehen und mehr nicht. Das war alles, John. Wirklich.«

»Gesehen?«

»Mehr geahnt, und ich habe etwas gehört. Das Klirren von Metall.« Sie beschrieb mir noch genau, was sie da gefühlt hatte und welche Angst über sie gekommen war. Das wirkte sich auch auf ihr Erinnerungsvermögen aus, sodass ich erfuhr, dass die Gestalt zwar wie ein Mensch ausgesehen hatte, aber wohl keiner gewesen war.

»Ihr Hund wurde auf diese schreckliche Art und Weise umgebracht«, sagte ich.

Sie richtete sich kerzengerade auf. »Sagen Sie nur, er wurde einfach zerhackt!«

»Genau. Und dafür muss es eine Erklärung geben. Ich denke da besonders an die Tatwaffe.«

»Darüber habe ich mir auch meine Gedanken gemacht«, gab sie zu. »Und ich bin darauf gekommen, dass es ein Schwert gewesen sein muss. Ein Schwert mit scharfer Klinge.«

»Wer läuft heute noch mit Schwertern durch die Gegend?«, fragte ich.

»Niemand«, flüsterte sie scharf. »Eigentlich niemand. Aber es gibt immer Ausnahmen. Und ich habe darüber nachgedacht. Diese Gestalt, die für mich irgendwie kein Mensch war und wie Metall klirrte, ob sie das Schwert besaß?«

»Bestimmt.«

Claudine Gatz überlegte. Mehrmals schüttelte sie den Kopf. »Ich kann es nicht fassen. Es ist einfach zu verrückt. Mir schwirren die irresten Gedanken durch den Kopf. Und wenn ich eine Lösung finde, kann ich daran nicht glauben.«

»Von welcher Lösung sprechen Sie?«

»Das ist schon lächerlich…«

»Glaube ich nicht.«

»Ich dachte an Geister, die Gestalt angenommen haben. Geister, die auch in diesem Schloss waren. Es ist völlig auf den Kopf gestellt. Sogar doppelt. Erstens gibt es keine Geister, und wenn, dann können Sie keine Gestalt annehmen.«

»Das würde ich nicht so sagen, Claudine.«

Mein Satz hatte sie ein wenig durcheinander gebracht. Sie knetete ihre Hände und zog sich von mir zurück, als hätte sie Angst vor mir. Auch mein Lächeln konnte sie nicht von ihrer Meinung abbringen.

»Wie haben Sie das denn gemeint, John? Das hörte sich an, als würden Sie an Geister glauben.«

»Möglich.«

»Also ja.«

Ich nickte.

Claudine brauchte eine Weile, um sich von der Überraschung zu erholen. Ich wollte sie nicht länger im Unklaren lassen und spielte deshalb mit offenen Karten. Ich erklärte ihr, wer ich war und weshalb ich überhaupt in diese Gegend gekommen war. Ich sprach auch über das seltsame Schloss und darüber, dass mit ihm einiges nicht in Ordnung war. Dass etwas aus der Vergangenheit zurückgeblieben war, das Jahre gewartet hatte, um endlich frei zu sein.

Claudine Gatz hatte sich nicht getraut, mich zu unterbrechen. Auch jetzt sagte sie kein Wort. Sie stand auf und öffnete die Klappe eines kleinen Schranks unter der Decke.

Dort stand eine Flasche Cognac. »Sie auch, John?«

»Nein, danke, ich habe vorhin schon einen Schnaps getrunken. Aber Ihnen wird es gut tun.«

»Ich hoffe.« Sie zog den Korken hervor und trank aus der Flasche, wobei ich ihr zuschaute. Nach den beiden Schlucken stellte sie die Flasche auf den Tisch, setzte sich aber nicht hin, sondern trat an das mir gegenüberliegende Fenster.

Sie zog die Gardine zur Seite, schaute nach draußen und musste sich dabei leicht bücken. Ich sah auf ihren Rücken und dachte daran, dass eine Frau wie Claudine umdenken musste. Das erlebte ich nicht zum ersten Mal. Es war mir schon oft widerfahren. Ich wusste, wie hart so etwas war, und ließ sie deshalb mit ihren Gedanken in Ruhe.

Sie zuckte zusammen. Es sah aus, als hätte sie ein Schlag aus dem Unsichtbaren getroffen.

»O Gott!«

»Was ist denn?«

»Kommen Sie, John, kommen Sie!« Ihre Stimme kippte fast über, und sie zitterte.

Ich drückte mich von der Bank hoch und war mit zwei Schritten bei ihr. »Da, sehen Sie!«

Mehr brauchte sie nicht zu sagen. Noch immer war es recht hell. So konnte ich auch einen Teil der Lichtung überblicken und auch den Waldrand sehen.

Dort stand eine Gestalt vor den Bäumen. Es war kein Mensch, sondern ein Skelett!

***

Der Anblick brachte mich nicht aus der Ruhe. Lebendige Skelette waren nicht neu für mich. Mit ihnen hatte ich mich schon öfter herumschlagen müssen.

Claudine erging es anders. Ihr hatte der Anblick einen Schock versetzt. Es lag möglicherweise daran, dass die unheimliche Gestalt mit einem Schwert bewaffnet war, das sie in der rechten Klaue hielt. Die Klinge wies nach unten und verschwand mit ihrer Spitze zwischen den hohen Grashalmen.

Für Claudine war es gut, dass ich in der Nähe stand. So konnte sie sich Halt suchend an mich lehnen. Sie sagte nichts und atmete nur sehr heftig.

Das Skelett trug einen Schutzhelm auf dem Kopf, und ein paar Lumpen umgaben die Knochen. Ich dachte für einen Moment an die Horror-Reiter, aber mit diesen vier apokalyptischen Gestalten hatte dieser Knöcherne nichts zu tun.

Er wartete ab. Das von menschlicher Haut befreite Gesicht war uns zugewandt. Obwohl die Augenhöhlen leer waren, schien es den Wagen und uns zu beobachten.

Claudine hatte sich wieder so weit gefangen, dass sie einen Kommentar abgeben konnte. »John, das ist der Mörder. Das… das… ist der Mörder meines Hundes. Ich weiß es. Ich habe immer an das Schwert gedacht. Und da sehe ich es.«

»Das kann sein.«

»Aber wie ist das möglich?«, keuchte sie. »Wie ist es nur möglich, dass es so etwas in der Welt gibt? Die… die… Gestalt muss längst tot sein. Sie kann nicht leben.«

»Normalerweise nicht«, erwiderte ich und zog mich von ihr zurück.

Claudine bemerkte es erst, als ich bereits nahe an der Tür stand. »He, wo wollen Sie hin?«

»Etwas mit dem Skelett plaudern.«

»Aber…«

»Kein Aber, Claudine. Ich will nicht, dass es zu uns kommt und mit seinem Schwert den Wohnwagen angreift.«

Sie schwieg. Ich öffnete die Tür und schaute noch mal zu Claudine. Sie stand auch weiterhin vor dem Fenster, aber sie hatte sich etwas von der Scheibe zurückgezogen.

Ich lächelte ihr noch zu, dann verließ ich das Fahrzeug.

Es war recht spät geworden. Und es würde eigentlich bald dunkeln. Ich musste die letzte gute Sicht des Tages nutzen, inklusive der nebel- und dunstfreien Zeit, denn noch flossen die grauen Schleier nicht hier über die Lichtung. Sie lagen in den Tälern und würden sich erst später in die Höhe drücken.

Der Wind trieb verführerisch sanft über die Lichtung hinweg. Er brachte den herbstlichen Geruch mit. Die feuchte Erde, das alte Laub, die Natur, die nicht ihr Leben aushauchte und sich nur versteckte, um Monate später wieder in voller Blüte zu stehen.

Das Skelett wartete, und ich ging auf es zu. Ich zeigte keine Angst, aber der Knöcherne zog sich auch nicht zurück. Ich hatte mehr den Eindruck, dass er mich sogar erwartete, um mir seine Kraft demonstrieren zu können.

Ich blieb gelassen. Kleine Schritte, aber zielstrebig gesetzt. Das Gelände war flach, wenn auch hoch bewachsen.

Je näher ich kam, desto deutlicher konnte ich es erkennen. Das also war einer dieser alten Templer, die vor langer Zeit einen falschen Weg eingeschlagen hatten. Sie hatten dem Satan oder Baphomet gedient, wie auch immer, und sie hatten ihm das Versprechen abgenommen, dass er sich um sie kümmerte.

Das war auch geschehen, aber sicherlich anders, als es sich die Templer vorgestellt hatten.

Die Entfernung zwischen uns schmolz zusammen. Der Knöcherne tat nichts, um mich anzugreifen.

Ich überlegte, mit welcher Waffe ich ihn attackieren sollte.

Kreuz oder Kugel?

Beides würde seinem unseligen Leben hoffentlich ein Ende bereiten. Das Kreuz hing noch versteckt unter meinem Hemd. Es gab noch keine Wärme ab.

Die Horror-Reiter hatten nicht von einer geweihten Silberkugel vernichtet werden können, weil sie einfach von der Hölle mit einer zu großen Macht ausgestattet gewesen waren. Bei diesem Skelett traf das bestimmt nicht zu. Er war ein Mitläufer, der natürlich auf keinen Fall unterschätzt werden durfte.

Ich wusste nicht, ob ich ihm einen Grund gegeben hatte, jedenfalls schleuderte es seinen Knochenkörper plötzlich nach vorn, und dann gab es für die Gestalt kein Halten mehr. Nach wenigen Schritten schon hatte der Knöcherne einen gewissen Rhythmus in seine Bewegungen gebracht, und er riss auch das Schwert hoch, dessen Griff er jetzt mit beiden Händen umfasste.

Ein Mensch hätte bei einem derartigen Angriff sein Gesicht verzogen. Ich hätte Wut und Hass darin leuchten sehen, aber nicht bei dieser grauenhaften Gestalt, die keinerlei Regung zeigte und einzig und allein von ihrem Trieb geleitet wurde.

Ein Hund hatte schon daran glauben müssen. Jetzt sollte der Mensch an die Reihe kommen.

Ich wunderte mich über mich selbst, dass ich so ruhig, ja, schon apathisch blieb. Ich zog nicht mal die Waffe und konzentrierte mich nur auf den Angriff.

Die Gestalt würde aus der Vorwärtsbewegung heraus zuschlagen, um mich in Stücke zu hauen.

Genau darauf stellte ich mich ein!

Und dann schlug das Skelett zu. Aus dem Lauf heraus, wie ich es mir vorgestellt hatte.

Mein Freund Suko hätte sich gefreut, wenn er gesehen hätte, wie geschmeidig ich zur Seite wegtauchte. Im Hintergrund glaubte ich, einen Schrei zu hören, aber die verdammte Klinge erwischte mich nicht.

Das Skelett stolperte an mir vorbei. Auch die Klinge traf mich nicht, aber sie hämmerte mit großer Wucht in den weichen Boden der Lichtung hinein.

Dort steckte sie fest.

Ich fuhr herum und rammte den rechten Fuß mit voller Wucht gegen den Knochenkörper.

Das Skelett hatte sich nicht darauf einstellen können. Es bekam die Wucht voll mit, wurde zur Seite geschleudert, und seine Klauenhände rutschten vom Schwertgriff ab.

Genau das hatte ich gewollt.

Ich packte zu und musste mich schon anstrengen, um die Waffe aus der Erde zu ziehen.

Dann aber hatte ich sie.

Auch der Knöcherne hatte sich wieder gefangen. Er dachte an alles, nur nicht an Flucht. Er wollte mich ebenso töten wie den Hund. Dass er der Mörder war, zeigte mir das Schwert. An der unteren Hälfte der Klinge klebte noch Blut.

Ich selbst besaß das Schwert des Salomo. Und ich hatte schon öfter mit dieser Waffe und auch mit anderen gekämpft. So war es für mich nicht neu, die Klinge zu führen.

Diesmal schlug ich zu.

Und ich traf.

Ich hörte es krachen und knacken. Es knackten die Knochen, denn ich hatte die Gestalt am Hals erwischt und wuchtete ihr mit dem Rundschlag den Schädel vom Körper.

Für einen Moment schien er in der Luft zu tanzen, dann kippte er zu Boden.

Schädellos torkelte der Körper auf mich zu. Seine Beine knickten weg, als ich noch mit einem Tritt nachhalf. Die Knochengestalt verschwand im hohen Gras und stand nicht mehr auf.

Der Kopf lag ungefähr eine Körperlänge entfernt. Ich ging zu ihm. Er lag so, dass ich in sein hässliches Gesicht schauen konnte. Eine Fratze ohne Ausdruck und ohne Leben in den leeren Augenhöhlen. In der Tiefe des Schädels lauerte dann die Dunkelheit wie eine schwarze Masse.

Ich schlug zu.

Mit einem Schlag zertrümmerte ich das Knochengesicht. Der Helm war schon beim Aufprall vom Kopf gerutscht und zur Seite gerollt. Das Knacken klang wie Musik in meinen Ohren. Mit einem zweiten Schlag zertrümmerte ich auch den Rest.

Vorbei!

Ich drehte mich um.

Der Torso lag im Gras. Ich hatte schon erlebt, dass Knochen noch zuckten und sich bewegten, aber das traf hier nicht zu. Sie lagen bewegungslos im Gras.

Sicherheitshalber zerschlug ich diesen Rest auch in zwei Hälften. Und zwar so, wie Claudines Hund zerschlagen worden war. Erst dann war ich zufrieden.

Als ich mich drehte, hörte ich die dumpfen Schritte. Claudine hatte es in ihrem Wohnmobil nicht mehr ausgehalten und rannte auf mich zu.

Schon während des Laufens schüttelte sie den Kopf und musste nach Atem ringen, als sie bei mir stehen blieb. »Ich… ich… habe alles gesehen«, flüsterte sie und war noch immer außer Atem. »Das… das… kann ich noch immer nicht glauben. Ein Skelett, das lebt und andere umbringen kann…«

»Denken Sie nicht mehr darüber nach, Claudine. Es existiert nicht mehr. Es ist vorbei.«

»Ja, das habe ich gesehen«, flüsterte sie. »Aber es muss einen Grund geben.« Sie war so durcheinander, dass sie nicht mehr wusste, wohin sie blicken wollte, ob auf die Knochen des Körpers oder auf den zerstörten Schädel.

»Den gibt es.«

»Sie sagen das so sicher…«

»Er liegt in der Vergangenheit begraben. Sie hat es nun geschafft, die Gegenwart einzuholen und…«

»Wie Sie das sagen, John. Ich verstehe das nicht. Als würde dies zu Ihrem täglichen Brot gehören.«

»So ähnlich ist es.«

Claudine blickte mich fest an. »Bitte, sagen Sie mir die Wahrheit über sich. Ich vertraue Ihnen, was mir auch nicht oft bei einem Menschen passiert, den ich nicht so gut kenne. Ich vertraue Ihnen wirklich, und ich denke, dass mich auch nichts mehr erschüttern kann…«

»Keine Sorge, ich bin wirklich Polizist. Ich arbeite für Scotland Yard. Nur kümmere ich mich um Fälle, die in einen Bereich hineingehen, der rational oft nicht zu erklären ist. So wie hier. Lebende Skelette - wo gibt es das schon?«

»Im Kino.«

»Ja.«

»Ich habe mal alte Filme gesehen, von Sindbad und so. Da kämpften die Helden gegen Ungeheuer und auch gegen Skelette. Es war der reine Irrsinn. Und noch schlimmer ist, dass ich so etwas erleben muss und nun weiß, dass ich keinen Traum durchlitten habe. Das alles habe ich mit den eigenen Augen gesehen.«

»Stimmt, Claudine. Ich würde Ihnen raten, nicht weiter darüber nachzudenken. Es bringt wirklich nichts, wenn Sie sich den Kopf zerbrechen. Glauben Sie mir.«

Claudine schwieg. Es war leichter von mir gesagt, als getan. Zudem gehörte ich zu den Menschen, bei denen das alles nicht so neu ist, denn meine Fälle führten mich oft in die unmöglichsten und unglaublichsten Situationen hinein.

Claudine, die noch immer sehr bleich war, flüsterte:

»Wissen Sie, was ich glaube?«

»Nein.«

Sie winkte ab. »Dass es nicht das einzige Skelett gewesen ist, das die Gegend unsicher macht.«

»Davon können wir ausgehen.«

Wieder blickte sie mich aus ihren großen Augen an. »Und wo sind dann die anderen?«

»Möglicherweise an dem Ort, wohin sie auch gehören und den sie sich ausgesucht haben.«

»Im Schloss?«

»Ja, im sogenannten.«

Sie nickte zustimmend und schauderte zusammen. Unsicher sah sie sich um, dann heftete sie den Blick wieder auf mich.

»Wie ich Sie einschätze, John, werden Sie es nicht darauf beruhen lassen.«

»Genau. Ich will zum Schloss.«

Claudine Gatz musste sich meine Antwort erst durch den Kopf gehen lassen. Ich erlebte auch, wie sie von einer gewissen Unruhe überfallen wurde. Wahrscheinlich dachte sie über eine Antwort nach, getraute sich aber nicht, sie auszusprechen.

Deshalb kam ich ihr zuvor. »Es ist besser, Claudine, wenn Sie sich in ihr Fahrzeug setzen und von diesem Ort verschwinden. Fahren Sie zurück nach Straßburg und warten Sie dort ab. Da sind Sie sicher. Wenn ich den Fall gelöst habe, gebe ich Ihnen Bescheid.«

Sie stemmte die Hände in die Hüften und schaute mich an, als hätte ich etwas Schlimmes gesagt.

»Glauben Sie wirklich, dass ich Ihren Rat befolge?«

»Es wäre besser für Sie!«

»Nein, John, nein, das auf keinen Fall.« Heftig schüttelte sie den Kopf. »Ich bin ein Opfer gewesen. Ich habe Gefühle, verstehen Sie. Aber ich habe mich bisher nie nach Rache gesehnt. Das war immer für mich etwas, das ich nicht akzeptieren konnte. Ich mochte keine Menschen, die nach Rache dürsten, aber das ist jetzt anders.« Sie ballte die Hände zu Fäusten.

»Wenn Sie mich nicht mitnehmen, John, werde ich trotzdem zum Schloss fahren.«

Ich verdrehte die Augen. So etwas hatte ich schon befürchtet. Ich fragte mich, warum gerade ich immer auf diese toughen Frauen treffen musste, die in bestimmten Situationen über ihre eigenen Schatten sprangen und sich durchzusetzen wussten. So war es bei Jane Collins, bei Glenda Perkins ebenfalls und auch bei vielen anderen.

»Was sagen Sie, John?«

»Sie sind erwachsen.«

»Danke, das reicht.« Sie drehte sich um und ging in Richtung Wohnmobil. Ich blieb noch eine Weile auf der Stelle stehen, schaute mir noch mal die Reste des Skeletts an und schulterte das Schwert.

Mit langsamen Schritten folgte ich der Frau über die kühle und feuchte Lichtung.

***

Lucien war 28, kräftig und blond. Er ärgerte sich darüber, dass seine Haare immer lockig waren. Da war er als Kind oft gehänselt und als Mädchen bezeichnet worden.

Er hatte dagegen angekämpft und seinen Weg auch gefunden, der ihn zu den Templern geführt hatte. Er war jemand, der sich auch körperlich verteidigen konnte und mal während seiner Studienzeit in der Unimannschaft geboxt hatte.

Menschen wie ihn brauchte der Abbé als Leibwächter. Zudem war Lucien ihm treu ergeben. Und er war froh, die Zeit in seinem Hotelzimmer beenden zu können.

»Wo geht es hin?«

»Zum Schloss.«

»Endlich.« Lucien lächelte. Er hatte sehr helle Augen, die auf einmal strahlten.

Bloch winkte ab. »Du solltest dich nicht zu früh freuen. Das hier ist kein Spaß.«

»Weißt du denn mehr?«

»Das kann sein.«

»Und was?«

»Fahren wir los.«

Lucien wusste, wann er den Mund halten musste, und so stellte er auch keine Fragen mehr. Er nahm seinen Platz hinter dem Steuer ein und ließ sich von Bloch die ersten Anweisungen geben.

Der Templer hatte sich informiert. Er wusste genau, wie sie zu fahren hatten. Die Anweisungen gab er noch, dann verhielt er sich zunächst still, um seinen Gedanken nachhängen zu können, die sich auch um Virenque und Poulin drehten. Dass er die beiden noch lebend finden würde, bezweifelte er.

Das wusste auch Lucien, und der Abbé hoffte, dass es ihm Warnung genug war.

John Sinclair hatte sich nicht wieder gemeldet, obwohl Bloch sein Handy nicht ausgeschaltet hatte.

Es war möglich, dass er ihn am Schloss traf, doch zunächst sollte sich John um die dunkelhaarige Frau kümmern, die plötzlich ins Spiel gekommen war. Über ihre Rolle wusste der Abbé nichts. Sie konnte harmlos sein, sie konnte es auch faustdick hinter den Ohren haben. Es war so etwas wie ein Glücksspiel, und er hoffte, auf der richtigen Seite zu stehen.

Sie fuhren über eine schmale Straße hinweg, die durch eine romantische und herbstlich kühle, sowie einsame Welt führte, in der sich schon die ersten Nebelinseln bildeten, die sich wie graubleiche Schwämme auf dem Boden verteilten. Noch störten sie die Fahrt der beiden nicht, die später in höhere Regionen führte, wo die Wälder dicht waren. Zwar hatte der Himmel noch keine nächtliche Farbe angenommen, aber er war schon grau geworden und hatte das Tageslicht verschluckt. Sie folgten dem bleichen Licht der Scheinwerfer, das über die Straße hinwegkroch, und der Abbé sah, wie sein Fahrer ihn immer wieder anschaute, sich aber nicht traute, eine Frage zu stellen.

Dafür redete Bloch. »Es ist nicht mehr weit«, sagte er. »Wenn wir die Höhe erreicht haben, sehen wir auch das Schloss.«

»Kommen wir dicht heran?«

»Das weiß ich nicht.«

»Mal sehen.«

Die Straße wand sich weiterhin in recht engen Kurven den Berg hinauf und erreichte schließlich das Ziel, denn dort hörte sie einfach auf. Es gab auf der anderen Seite keinen Weg mehr nach unten.

Und mit dem Wagen würden sie auch nicht bis in die Nähe des Schlosses fahren können, weil es keinen Weg bis dorthin gab.

»Endstation«, sagte der Abbé. Er öffnete die Tür, stieg aus und schauderte leicht zusammen, weil die Luft hier oben wesentlich kälter war als unten im Tal.

Dicke Nadelbäume nahmen ihm die Sicht. Aber es gab auch Laubbäume, die hier oben eine Heimat gefunden hatten. Birken und kleine Ahornbäume. Auch Buchen reckten ihre Arme in die Höhe.

Bloch ging von seinem Fahrzeug weg. Er hatte den dunklen Gegenstand gesehen, der nicht weit von ihm entfernt abgestellt worden war. Ein Fahrzeug. Er kannte es nicht, glaubte jedoch Bescheid zu wissen. Mit diesem Wagen mussten die beiden Detektive bis hierhin gefahren sein, um die letzte Strecke zu Fuß gehen zu können.

Neben dem Wagen blieb er stehen und sah so etwas wie einen schmalen Trampelpfad, der zwischen den Bäumen verschwand.

Lucien war zu ihm gekommen. »Ist das der Weg?«, fragte er.

»Ja, ich nehme es an.«

»Soll ich vorgehen?«

Bloch klopfte ihm auf die Schulter und lächelte. »Es ist wohl nicht nötig, aber tu es trotzdem, denn der Pfad scheint mir recht schmal zu sein.«

Das traf zu. Die beiden Männer merkten bald, dass sie von den Zweigen der Bäume berührt wurden.

Es war noch nicht Nacht, aber hier hatte sich die Dunkelheit schon ausgebreitet. Auf dem Boden lag eine dicke Schicht aus Tannen- und Fichtennadeln. Humus, der sich bräunlich eingefärbt hatte.

Es war sehr still in dieser Umgebung, aus der die Kühle aus dem Boden aufzusteigen schien. Kein fremder Laut störte die Stille, und auch die Tiere des Waldes schienen in einen Tiefschlaf gefallen zu sein oder hatten sich aus diesem gefährlichen Gebiet zurückgezogen, in dem nicht alles mit rechten Dingen zuging.

Lucien ging voraus. Manchmal duckte er sich, um nicht von den Zweigen getroffen zu werden.

Aber es wurde besser. Vor ihnen zog sich die Dunkelheit langsam zurück. In den Lücken zwischen den Bäumen malten sich die grauen Flächen ab, über die erste Dunststreifen hinwegtrieben.

Der Abbé gehörte nicht mehr zu den Jüngsten. Aber er hielt gut mit und blieb dann neben Lucien stehen, als dieser ebenfalls nicht mehr weiterging.

Sie hatten so etwas wie eine Lichtung erreicht. Zumindest eine freie Fläche, die an einer Seite nicht mehr durch Bäume begrenzt war, sondern durch das, was man hier einfach Schloss nannte und nichts weiteres als eine Fassade war, die sich gegen einen Hang drückte und als Eingang ein Viereck besaß, in dem sich die Dunkelheit staute.

Sie sagten nichts und schauten zuerst nur. Der Abbé hörte, wie Lucien scharf die Luft ausstieß und nach der Taschenlampe griff, die er mitgenommen hatte. Er zerrte sie aus der hinteren Hosentasche.

Wenig später brach ein armdicker Lichtschein die Dunkelheit auf und wanderte bis auf den finsteren Eingang zu, um sich dann in dessen Dunkelheit zu verlieren.

»Leuchte mal das Mauerwerk an, Lucien.«

Der Lichtkegel wanderte weiter und riss die alten Steine aus der Dunkelheit hervor, die mit Pflanzen und einem grauen Netz aus Spinnweben überwuchert waren.

Die Steine hatten die langen Jahrhunderte überdauert, aber die Natur war dabei, verlorenes Terrain zurückzuerobern. Irgendwann würde diese sogenannte Burg verschwunden sein.

Lucien war informiert worden. Er wusste auch über die Funktionen der beiden Detektive Bescheid und fragte nach ihnen. »Ob sie in diese Burg eingetaucht sind?«

»Sie werden es versucht haben.«

»Aber…«

»Ich nehme an, Lucien, dass die andere Seite stärker gewesen ist. Das sollten auch wir nicht vergessen, obwohl sich im Augenblick nichts von alldem zeigt.«

»Dann sind sie in der Burg.«

»Rechne damit, dass wir Leichen finden.«

»Ich dachte es mir. Aber es gibt noch John Sinclair als Trumpf.«

»Das stimmt.«

»Sollen wir auf ihn warten?«

Der Abbé schüttelte den Kopf. »Nein, das werden wir nicht.« Er legte Lucien eine Hand auf die Schulter. »Ich will nicht, dass wir alles durchsuchen, aber einen kurzen Blick in das Innere sollten wir uns schon gestatten.«

»Ja. Zusammen?«

»Ich bleibe an deiner Seite.«

Es war nicht zu sehen, ob Lucien das gefiel oder nicht. Der noch junge Templer war an einen gewissen Gehorsam gewöhnt, den er auch jetzt nicht vergaß.

Beide Männer mussten über das hohe Gras der Lichtung gehen. Bloch kamen die Gedanken, dass er nach langer Zeit wieder einmal aktiv in einen Fall eingriff. Normalerweise war er der Stratege, der in Alet-les-Bains blieb und von dort aus die Fäden zog. Ab und zu jedoch musste er mal raus, und das war wieder so ein Fall, von dem er sich irgendwie auch persönlich betroffen fühlte.

Es hatte sich Dunst gebildet, doch der hielt sich in Grenzen. Nur als dünne Schleier lag er über dem Boden, und am Himmel zeigten sich die Sterne zwischen den Wolkenlücken. Sie grüßten wie kostbare Diamanten, die gegen das dunkle Firmament geschleudert worden waren.

Je weiter sie kamen, um so mehr spürten sie die Nähe des alten Mauerwerks. Es schien zu atmen und dabei seinen ureigenen Geruch auszuströmen, der ihnen entgegenwehte.

Die Kälte drängte sich wie ein Hauch gegen ihre Gesichter. Für Lucien war es wichtig, in den Eingang zu leuchten, und erst jetzt erlebte er die Bestätigung.

Es war kein normaler Eingang. Dahinter lag kein großer Raum oder Saal. Er führte einfach in den Hang des Berges hinein und wurde dabei zu einem Stollen.

Auch der Abbé hatte dies registriert. Nach zwei weiteren Schritten blieb er stehen und wies nach vorn. »Genau dort haben sie sich damals verkrochen.«

»Gab es schon diese Burgmauer?«

»Ich kann es dir nicht sagen, Lucien. Sie kann auch später errichtet worden sein. Wir müssen zudem davon ausgehen, dass diese Täuschung von einem Schloss als Falle aufgebaut wurde, um dort Menschen hineinzulocken.«

»Opfer?«

»Ja.«

»Waren die Templer Kannibalen?«

»Rechnen musst du leider mit allem.«

»Willst du wirklich mit hinein, Abbé?«

»Ich lasse dich nicht im Stich. Außerdem bin ich auch als alter Mann noch sehr neugierig. Lass uns gehen.«

Der Wunsch war Lucien Befehl, und beide legten die letzten Meter zurück. Erst dicht vor dem düsteren Viereck des Eingangs blieben sie stehen, und Lucien streckte den rechten Arm mit der Lampe vor, um den Bereich auszuleuchten.

Es war ein Stollen.

Seine Tiefe konnten sie nicht mal erfassen. Er reichte in den Berg hinein und verlor sich irgendwo in einer finsteren Ferne. Keiner von ihnen gab einen Kommentar ab. Lucien wollte den Abbé nicht als ersten hineingehen lassen. Als Bloch einen Schritt nach vorn ging, war er schneller - und stieß plötzlich einen überraschten Ruf aus.

Er hatte die Lampe gedreht und leuchtete auch die Wände ab. Dort sahen beide, wonach sie gesucht hatten.

Trotzdem waren sie überrascht, und der Abbé flüsterte: »Gütiger Himmel, sie sind da!«

Lucien sagte nichts. Er hatte allerdings Mühe, die Lampe ruhig auf das Ziel gerichtet zu halten. Was er sah, war furchtbar.

Auf dem Boden hockte ein Skelett!

Es war ineinandergesunken, aber nicht zusammengefallen. Es saß da, von der Wand genügend gestützt, um nicht umzufallen. Auf dem Knochenkopf saß ein rostiger Helm, bei dem sogar noch der Nackenschutz vorhanden war und wie ein Tuch nach unten hing. Das Gebein im Rücken wurde durch einen löchrigen Umhang geschützt, und die Gestalt selbst hatte die dünnen knochigen Beine angezogen.

»Das ist der Beweis«, flüsterte der Abbé und strich über seine Stirn.

Es blieb nicht bei einem Beweis. Lucien ließ den Strahl der Lampe wandern und führte ihn dabei an der rechten Stollenseite entlang, wo er ein weiteres Ziel traf.

Hier stand das Skelett!

In seiner Haltung hätte es auch als Ausstellungsstück in ein Museum gepasst. Mit seinem Rücken lehnte es an der Stollenwand. Auch auf seinem Kopf saß der Schutzhelm. Auch um seinen Körper lag ein dunkler Umhang wie ein großes Stück Lumpen. Den rechten Arm hatte es angewinkelt und die Knochenklaue mitsamt dem unteren Teil des Arms nach vorn gestreckt. Die fleischlosen Finger umschlossen den Holzgriff einer Lanze, deren unteres Ende den Boden berührte und so als Stütze diente. In der anderen Hand hielt die unheimliche Gestalt einen Schutzschild.

Wenn das Licht über die Knochen hinwegwanderte, erhielten sie einen gelblichen Schimmer, und dann sah das Gesicht noch schauriger aus. Wo einmal die Lippen gewesen waren, malten sich jetzt halb eingerissene Knochenstücke ab.

»Wie alt sind die wohl?«

»Sehr alt«, antwortete der Abbé.

»Und sie sind nicht zusammengebrochen. Sie stehen oder sitzen hier. Trotz der langen Zeit.«

»Und was sagt dir das?«

»Nichts, Abbé, nichts. Ich begreife es nicht. Wenn das alles so stimmt, hätten sie längst zusammengebrochen sein müssen. Da hilft auch kein Abstützen mehr.«

»Es gibt vieles, was unser Verstand nicht logisch nachvollziehen kann, Lucien. Das solltest du wissen.«

»Bisher mehr in der Theorie.«

»Lass uns weitergehen.«

»Ja.«

Luciens Antwort hatte nicht eben optimistisch geklungen, und Bloch fragte nach dem Grund.

»Ach, eigentlich nichts weiter. Ich mag es nur nicht, wenn ich derartige Gestalten in meinem Rücken weiß. Da bekomme ich immer das kalte Gefühl im Nacken.«

»Wir müssen damit rechnen, dass wir noch welche finden, die vor uns stehen.«

»Dann stecken wir in der Falle.«

Der Abbé hob die Schultern. »Ich sehe das nicht so pessimistisch wie du. Obwohl du natürlich Recht hast.«

Die beiden Templer setzten ihren Weg in die Tiefe des Stollens fort. Nur nicht mehr lange, denn schon bald sahen sie das viele Blut und die beiden Leichen.

Bloch blieb stehen. Er atmete scharf ein und schüttelte den Kopf. »Das sind Virenque und Poulin. Sie haben es nicht geschafft. Mein Gott…«

Er ging noch näher, und Lucien leuchtete die Stellen immer wieder an. Es war zu sehen, dass die beiden Detektive mit den Waffen getötet worden waren, auf die sich die Skelette verließen. Das stellte auch der jüngere Templer fest.

»Wenn die Mörder nicht die Toten gewesen sind«, flüsterte er dann. »Wer hat es dann getan?«

»Keine Sorge, mein junger Freund. Es waren die Skelette. Es waren die, die aus ihrer Welt zurückkehrten und diese furchtbare Gestalt annahmen.«

»Du weißt viel, Abbé.«

»Ich habe den Würfel. Aber trotzdem weiß ich noch zu wenig. Viel zu wenig…«

Lucien fragte nicht weiter. Er folgte der Armbewegung des Templer-Führers, und beide erkundeten weiterhin die Tiefe des Stollens.

»Warum hat man sie nicht schon vorher entdeckt?«

Bloch hob die Arme an. »Weil sie es da noch nicht gab. Zumindest nicht im sichtbaren Bereich. Ihr verfluchter Götze hat sie eben erst später zu dem gemacht, was sie jetzt sind. Das ist noch nicht lange her, und sie haben sich nicht weit von ihrer Höhle weggetraut. Daran musst du auch denken. Ich bin mir sicher, dass sie in einigen Tagen in ein Dorf eingefallen wären.«

»Dann leben sie also.«

Der alte Templer drehte kurz den Kopf. Vor der Antwort zeigte er ein schmales Lächeln. »Sie leben nicht, Lucien. Sie existieren nur. Das ist der Unterschied.«

Lucien bewegte nur seine Augen. Die Lippen blieben starr, auch beim Sprechen. »Ich muss wohl noch vieles lernen und umdenken«, gab er sich selbst gegenüber zu.

»Das ergibt sich im Laufe der Zeit.« Bloch wechselte das Thema und kehrte wieder auf den Boden der Tatsachen zurück. Er wies in die Dunkelheit. »Wir gehen den Stollen auf jeden Fall durch. Das sind wir uns einfach schuldig. Ich weiß nur nicht, wo er endet. Ich nehme an, irgendwo in dieser Bergflanke, versteckt…«

»Vielleicht auch in der Tiefe hier unter unseren Füßen«, flüsterte Lucien.

»Ja, das kann auch sein. Außerdem möchte ich gerne wissen, mit wie vielen dieser Gestalten wir es zu tun haben. Ich glaube nicht, dass es nur die zwei gewesen sind. Wir werden auf alle Fälle wachsamer sein müssen als die beiden Detektive.«

An sie musste Lucien stets denken. Der schreckliche Anblick wollte ihm nicht aus dem Kopf. Noch jetzt spürte er den Schauer auf seinem Rücken und im Gesicht.

Die Typen waren erfahrene Männer gewesen. Sie hätten sich wehren können und es auch müssen.

Aber die andere Seite war eben zu schnell gewesen und hatte sie überrascht.

Außerdem bewunderte Lucien den Mut seines Templer-Chefs. Er hatte ihn bisher falsch eingeschätzt. Der Abbé saß in der Regel in seinem Arbeitszimmer im Kloster und beschäftigte sich mit Dingen, von denen die meisten nichts wussten. Dass in diesem Raum ein makabrer und geheimnisvoller Knochensessel stand, das wusste Lucien auch. Über die genaue Funktion war er noch nicht informiert worden, aber es gab Brüder, die es wussten und darüber schwiegen oder nur hin und wieder gewisse Andeutungen machten.

Der Abbé bemerkte, dass sein junger Freund in Gedanken versunken war. »He, nicht träumen, Lucien!«

»Nein, nein, ich träume nicht. Ich habe nur eben über gewisse Dinge nachgedacht.«

»Nimm sie hin. Oft ist es nicht gut, zu stark nachzufragen. Man muss den Dingen ins Auge schauen und darf nur nicht fliehen, wenn man ihnen gegenübersteht.«

Lucien nickte. Danach schaute er zurück zum Ausgang. Die beiden Skelette hatten sie passiert. Ihre starren Gestalten malten sich wie Denkmäler im Grau des Eingangsbereichs ab. Sie sahen tot aus, aber sie waren es wohl nicht im eigentlichen Sinne.

Der Abbé griff in die Tasche seiner bis zu den Knien reichenden Jacke und holte eine kleine Lampe hervor. Sie gab nicht viel Licht, aber es reichte aus, um sich orientieren zu können. Zudem war er nicht nur auf die Lampe seines Begleiters angewiesen.

Der Abbé entfernte sich von Lucien. Der jüngere Templer blieb auch weiterhin stehen. Er lauschte den Schritten, die sich leise knirschend von ihm entfernten. Auch die Gestalt des Templers wurde von der Dunkelheit aufgesaugt.

Lucien schaute noch einmal zurück.

Nein, die beiden Wachtposten hatten ihre Haltungen nicht verändert. Dennoch traute er dem Frieden nicht. Der Gedanke daran, sein Leben in dieser verdammten Höhle verlieren zu können, ließ ihn erschauern. Er ärgerte sich auch darüber, dass er so heftig atmete. Ganz im Gegensatz zu dem alten Templer, der seine Nerven gut unter Kontrolle hatte. Wo er herging war nur ein wandernder Lichtkegel über dem Boden schwebend zu sehen.

Die Luft war schlechter geworden. In der Tiefe dieser Höhle gab es nicht mehr die Kühle der Nacht.

Kein frischer Wind wehte ihnen entgegen. Außer ihren eigenen Schritten nahmen sie nichts wahr.

Tatsächlich nichts?

Lucien hatte den Abbé beinahe schon eingeholt, als er sich darüber wunderte, dass der Mann plötzlich stehen blieb. Einen Grund dafür sah er nicht. Er entdeckte nur, dass sich der Strahl der Lampe nicht mehr bewegte.

Auch er stand still.

Eigentlich hätte es ruhig sein müssen. Das war es jedoch nicht, denn beide hörten sie die Geräusche.

Nicht hinter ihnen, sondern von vorn.

Schritte?

Genau wussten sie es nicht. Es kratzte etwas über den Boden hinweg, und das waren nicht nur Schritte, sondern auch andere Laute. Manchmal hörten sie ein leises Klirren, als wären Gegenstände aus einem anderen Material dabei, über die Stollenwände zu kratzen und sich gegenseitig zu berühren.

Lucien ging schneller, um Bloch zu erreichen. Der Abbé drehte sich um und legte einen Finger auf seine Lippen. Lucien erhaschte dabei einen Blick in das Gesicht und wunderte sich nicht mal über den gespannten Ausdruck.

»Es sind andere«, flüsterte der Abbé.

»Leben sie denn?«

»Ich denke schon.« Bloch berührte kurz den Arm des jüngeren Templers. »Zieh deine Waffe, bitte.«

Lucien wusste, dass es ernst wurde. Er holte seine Pistole hervor und schaute zu, wie der Abbé das schlichte Holzkreuz vor seine Brust hängte.

Er verließ sich darauf. Es besaß die Form des Kleeblatts, ein Templer-Kreuz also. Bloch strich mit beiden Händen darüber hinweg. Er bewegte dabei seine Lippen und sprach die Worte so leise, dass Lucien sie nicht verstand. Er glaubte, dass es sich um eine kurze Gebetsformel handelte.

»Leuchte bitte nach vorn!«

Lucien reagierte automatisch. Die Lampe hielt er jetzt in der linken Hand. Die rechte brauchte er für seine Waffe, und er war auch bereit, auf die Gestalt zu feuern oder sogar auf mehrere.

Dann erschienen sie.

Der Schein der Lampe reichte weit genug, um sie schon auf einige Meter Entfernung zu erwischen.

Das helle Licht glitt über zwei Gestalten hinweg, die dicht nebeneinander hergingen. Es war gut, dass die beiden Templer bereits vorgewarnt waren, sonst hätten sie sich wirklich erschrecken können.

Zwei lebende Skelette!

Aus alter Zeit, mit alten Rüstungen. Mit alten Waffen. Einer hatte sein Schwert gezogen. Auf seinem Schädel saß kein Helm. Der Kopf war völlig blank, und es strömte etwas aus seinem offenen Maul hervor, das wie Nebel aussah. Ein wolkiger Hauch, vergleichbar mit einer Plasmawolke, die in Mundhöhe in der Luft stand und sich nicht senkte. Sie flatterte nur zur Seite weg, um danach wieder neu vor dem offenen Maul zu entstehen.

Die zweite Gestalt war ebenfalls skelettiert. Sie führte eine schwere Streitaxt als Waffe mit. Der Stiel war lang, das untere Ende schwang bei den Schritten hin und her. Sein Stahl berührte den Boden mit kratzenden und leicht klirrenden Geräuschen.

Der Abbé blieb ruhig. Ganz im Gegensatz zu Lucien. Er war sehr nervös und wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. »Soll ich schießen?«

»Noch nicht!«

»Wann denn?«

»Du musst sicher sein, dass du sie auch triffst. Und bitte, sei nicht zu nervös.«

»Ja, aber…«

»Ganz ruhig!«

Sie kamen. Sie ließen sich nicht beirren. Mal kratzte das Schwert über die Wände des Stollens, mal schabte das Metall der Axt über den Boden hinweg.

Lucien konnte seine Hand mit der Lampe nicht ruhig halten. So zuckte der Schein hin und her, aber er tanzte nie von den beiden Ankömmlingen weg.

»Ich denke, dass du jetzt schießen solltest, Lucien!«

»Gut!«

Der Abbé ging zur Seite, um seinem jüngeren Templer-Bruder den nötigen Platz zu verschaffen..

Auch Bloch war nicht sicher, ob die Kugeln es schafften, die Skelette zu vernichten. Er hoffte allerdings, dass die Geschosse die Gestalten zertrümmerten.

Lucien legte an. Er suchte sich das Skelett mit dem Schwert als Ziel aus. Der Abbé leuchtete es an.

Im Licht des schmaleren Lichtscheins schien der Kopf auf und ab zu tanzen.

Er schoss nicht.

Etwas hielt ihn davon ab.

Der Abbé wunderte sich. Er wollte Lucien ansprechen, als er sah, wie dieser sich langsam drehte.

Seine Miene hatte sich verändert. Auf seinem Gesicht malte sich eine Mischung aus Spannung und Schrecken ab.

»Was ist?«

»Ich… ich… habe was gehört. Hinter uns…«

Mehr brauchte Lucien nicht zu sagen. Dem Abbé fiel siedendheiß ein, dass sie einen Fehler gemacht hatten.

Sie hätten auf die beiden Gestalten hinter ihrem Rücken achten sollen.

Jetzt war es zu spät.

Etwas raste durch die Luft. Beide hörten dieses Geräusch, und Bloch wollte zugreifen, um den jüngeren Mann zur Seite zu zerren. Er reagierte zu spät.

Die Lanze traf Lucien mit ungeheuerer Wucht in den Rücken. Sie war so hart geschleudert worden, dass der Templer nach vorn torkelte. Zugleich hatte die Lanze den Körper durchbohrt. Ihre dreieckige Spitze trat an der Brust wieder heraus und hatte einen feuchten Film aus Blut erhalten.

Lucien war tot, obwohl er noch nicht auf dem Boden lag. Das passierte Sekunden später. Da machten seine Beine plötzlich nicht mehr mit. Sie knickten einfach weg, und er fiel auf den Bauch, wobei er durch sein Gewicht die Lanze in die Höhe drückte, die allerdings nicht aus seinem Körper herauskam. Wie ein Mahnmal des Todes blieb sie stecken.

Von nun an war der Abbé allein!

***

Bloch war kein Mensch, der so schnell die Nerven verlor. Auch in dieser Situation hielt er sich tapfer und blieb stehen. Zwar zitterten ihm die Beine, zwar rann es kalt seinen Rücken hinab, und auch bei ihm schoss die Furcht in Wellen hoch, aber er hielt sich unter Kontrolle.

Er drehte sich so weit, dass er, wenn er nach links schaute, die beiden Gestalten vom Eingang her sehen konnte, und wenn er nach rechts sah, ihm die zwei anderen auffielen.

Die Gestalt, die mit der Axt bewaffnet war, trug noch die Fetzen eines Wamses um den Oberkörper geschlungen. Die schwere Waffe schwang mit ihrem unteren Ende noch immer hin und her.

Lucien war nicht zum Schuss gekommen. Der Abbé machte sich Vorwürfe. Er hätte anders reagieren müssen. Er hätte auch an die Gestalten hinter seinem Rücken denken müssen, aber dazu war es jetzt einfach zu spät.

Es gab Lucien nicht mehr. Unter seinem Körper sickerte eine Blutlache hervor.

Bloch stand allein gegen die vier Gestalten, die von den beiden Seiten auf ihn zukamen. Sie gingen nicht mehr dicht nebeneinander. Sie nutzten die gesamte Breite des Stollens aus. Sie ließen ihm keine Chance mehr zur Flucht.

Der alte Templerchef blieb ruhig. Für jeden Menschen rückte die Stunde des Todes heran. Auch er machte da keine Ausnahme. Und er hatte Zeit genug gehabt, sich gedanklich mit dem Tod auseinanderzusetzen. Für ihn bedeutete er nicht das Ende, sondern der Übergang in eine andere Welt, in der er mit offenen Armen empfangen wurde. Und es würde für ihn ein Tod sein, bei dem er nicht lange zu leiden brauchte.

Sie rückten näher und näher. Aber sie trafen keinerlei Anstalten, ihn zu töten. Keine Waffe wurde gegen ihn eingesetzt. Sie gingen einfach nur weiter, und der Abbé entdeckte wieder den wolkigen Dunst vor ihren Mäulern.

Je näher sie kamen, um so kälter wurde es um ihn herum. Er spürte die Ausläufer des kalten Nebels, wie sie über sein Gesicht strichen und auch die anderen Teile des Körpers erfassten. Es war kein normaler Nebel, sondern der Hauch aus dem Jenseits, der sich in diesem Stollen ausbreitete. Die Skelette brachten ihn mit und bewiesen ihm, was sie letztendlich mit ihm vorhatten.

Der Abbé tastete nach seinem Kreuz. Er fuhr mit den Fingern darüber hinweg und dachte für einen Moment daran, dass auch John Sinclair ein Kreuz besaß. Dessen Kraft war stärker, und der Abbé wünschte es sich herbei.

Er duckte sich. Eine Hand hatte er um das Holzkreuz vor seiner Brust gelegt. Es sah aus wie eine letzte Geste der Hilfe. Das Kreuz war geweiht worden, aber der Templer verspürte nicht die Wärme, die das Kreuz des Geisterjägers abgegeben hätte, das einfach einmalig in seiner Art war.

Sie gingen nicht mehr weiter. Zum Schluss waren sie näher zusammengerückt und, hatten den Kreis um Bloch eng gezogen.

Er kam nicht mehr weg, die Falle war zu. Sie brauchten nur ihre Knochenarme auszustrecken, um ihn zu erwischen. Schon jetzt stellte er sich vor, wie es sein würde, von ihren Klauen erwürgt zu werden.

Es kam nicht so weit.

Sie richteten auch nicht ihre Waffen auf ihn. Die vier Skelette blieben auf ihren Stellen stehen, ohne sich zu bewegen. Ganz im Gegensatz zu dem hellen und dichten Ektoplasma, das sich vor den Mäulern und Gesichtern abzeichnete. Der Abbé hätte es auch als ein schweres Stück Luft ansehen können, das mit etwas Besonderem gefüllt war. Es sorgte auch dafür, dass der Abbé nicht mehr in der Lage war, einen klaren Gedanken zu fassen. Das andere störte ihn, und es nahm sogar Besitz von ihm. Er bekam keinen Schock, aber es war auch keine Täuschung, als er die Stimmen vernahm.

Bloch war überrascht. Zunächst wusste er nicht, wie die fremden Stimmen mit ihm Kontakt aufgenommen hatten. Hörte er ein Flüstern? Oder waren sie in sein Gehirn eingedrungen und meldeten sich von dort?

Bloch nahm alles hin. Auch das Unwahrscheinliche. Und hier glaubte er daran, dass die andere Seite den Kontakt zu ihm gesucht und jetzt auch gefunden hatte.

Aber wer war diese Seite?

Templer, die Zeiten überdauert hatten und erleben konnten, wie sich die Welt veränderte? Wenn ja, dann waren sie gut informiert und würden auch über ihn Bescheid wissen.

Das Fremde drang weiter in seinen Kopf ein. Es sorgte dafür, dass die eigenen Gedanken und das normale Empfinden des Templers zurückgedrängt wurde und er sich auf die ungewöhnlichen Stimmen konzentrieren musste, ob er nun wollte oder nicht.

Er hörte sie. Keine Sätze. Höchstens Satzfetzen, aber zumeist doch nur Wörter.

»So lange Zeit…«

»Nur gewartet…«

»Beobachten können…«

»Wissen, wer du bist…«

»Einer vom anderen Weg…«

»Er war falsch…«

»Unserer war richtig…«

Der Abbé erlebte die Stimmen als wirres Flüstern. Manchmal sprachen sie alle zugleich, und er hatte das Gefühl, dass sich in seinem Kopf ein akustisches Karussell drehte, dessen Antrieb allein auf den Stimmen beruhte.

Er schüttelte den Kopf. Er hob die Hände zum Kopf hin. Er hielt sich die Ohren zu, aber er schaffte es auch so nicht, die Stimmen zu vertreiben.

Sie blieben. Sie malträtierten ihn. Die Wörter waren wie Lanzenstiche, und er hörte den Hass aus ihnen heraus.

»Uns wurde es versprochen…«

»Wir leben…«

»Unsere Zeit vergeht nie…«

»Baphomet hat die Kraft…«

»Nein!« Blochs Antwort war ein Schrei. »Baphomet hat nicht gewonnen. Die Hölle kann und wird nicht Sieger bleiben. Sie ist schon einmal überwunden worden. Nur wir Menschen sind erlöst, nicht ihr verfluchten Teufel!«

Er wollte sich der Qual nicht aussetzen und schlug plötzlich um sich. Seine Hände krachten gegen die harten Knochen, aber er schaffte es nicht, den Ring zu sprengen.

Der Abbé rechnete damit, von den lebenden Skeletten gepackt und dann getötet zu werden, aber auch das passierte nicht, denn sie trieben ihr Spiel weiter.

Es war der lange Griff der Axt, mit der er angestoßen wurde. Der Abbé torkelte seitlich weg. Er ruderte mit den Armen, ohne Halt finden zu können. Seine Handflächen rutschten an dem glatten Gebein ab, und ein nächster Stoß in den Magen schleuderte ihn so weit zurück, dass er gegen die Seitenwand des Stollens prallte und sich an einem hervorstehenden Stein den Hinterkopf so hart stieß, dass er den Blick für die Realität verlor und erst wieder zu sich kam, als er zusammensackte und sich auf dem Boden hockend wiederfand.

Auf die Schmerzen im Kopf achtete der Abbé nicht. Etwas anderes war viel schlimmer. Diese verfluchten lebenden Skelette, die auf Baphomets Kraft vertrauten, hatten ihn gedemütigt. Ihn fertig gemacht. Sie hatten ihm gezeigt, wo die eigentliche Macht steckte. Nicht mehr auf seinem Weg, sondern auf dem Pfad, der in die Hölle führte.

Bloch saß zusammengekrümmt auf dem harten Stein. So wie in diesen schlimmen Momenten hatte er sich selbst als Blinder damals nicht gefühlt. Da hatte es durchaus Tage gegeben, in denen die Hoffnung groß geschrieben worden war.

In dieser Nacht nicht mehr!

Er hielt die Arme dicht gegen seinen Körper gepresst und dabei angewinkelt. Er lauschte seinem eigenen Atem, der mehr wie ein Stöhnen klang. Bloch spürte die Kälte doppelt. Zum einen die normale, zum anderen den kalten Hauch einer Hölle oder aus dem Jenseits, das von den Geistern der verräterischen Templer verlassen worden war.

Etwas Kaltes berührte sein Kinn. Es drückte von unten dagegen, sodass sich Bloch gezwungen sah, seinen Kopf leicht anzuheben. Zwangsläufig blickte er in die Höhe und sah den Lanzenschaft vor sich. Die Klinge der Waffe hebelte seinen Kopf in die Höhe, sodass er gezwungen war, nach vorn zu schauen.

Dort standen die vier Verfluchten bereit. Sie warteten darauf, ihn töten zu können, aber sie ließen sich Zeit damit. Wahrscheinlich wollten sie ihn Qualen erleiden lassen, damit er merkte, dass er den falschen Weg eingeschlagen hatte.

Aber sie kannten ihn nicht, nicht einen Menschen wie den Abbé. Sein gesamtes Leben hatte er der Sache des Guten geweiht. Ihm war die Gabe mitgegeben worden, das Böse und das Gute zu sehen.

Und er war auserkoren worden, ein Templer-Erbe anzunehmen und all den Schrecken zu bekämpfen.

Du bist nicht tot!, dachte er. Du lebst! Und wer noch lebt und zu leben versteht, der hat immer eine Chance. Der Tod ist nicht das Ende, aber als Lebender bist du in der Lage, dich zu wehren, was dir als Toter nicht gelingen wird.

Diese Gedanken peitschten ihn auf, und er merkte, dass er mit dem linken Ellbogen an einen harten Gegenstand unter seinem Mantel stieß.

Hart und kantig - der Würfel!

Es durchzuckte ihn wie ein Blitz. Es war ihm auch gleichgültig, ob er etwas tat, was die anderen sahen. Darauf kam es jetzt nicht an. Er wollte nur den Würfel hervorholen und sich dabei in seine Abhängigkeit geben.

Für ihn war der Würfel die Hoffnung, und er hoffte, dass er auch zu einer Waffe werden konnte.

Seine rechte Hand verschwand unter der Kleidung. Sie wanderte nach links über den Pullover hin.

Dort steckte der Würfel des Heils in einer extra eingenähten Tasche.

Die Skelette ließen ihn in Ruhe. Sie taten nichts anderes als nur zu beobachten. Sie genossen es, einen Urfeind unter ihrer Kontrolle zu halten und glaubten jetzt, da sie es geschafft hatten, unbesiegbar zu sein.

Für den Abbé war es ein gutes Gefühl, den Würfel umfassen zu können. Er hatte ihn kaum mit der Rechten berührt, da merkte er den warmen Strom, der seine Haut erreichte. Für ihn war es so, dass der Würfel einfach lebte.

Sein Gesicht blieb glatt. Durch keine Regung gab er zu erkennen, was in ihm vorging. Zudem hielt er die Augen halb geschlossen, weil er sich auch nicht durch seine Blicke verraten wollte.

Aber er wusste, dass die Geister der Skelette in der Lage waren, seine Gedanken zu lesen, und er wollte sich noch nicht zu stark auf den Würfel konzentrieren.

Die Horror-Gestalten ließen ihn in Ruhe. Der Abbé betete, dass es noch so blieb. Er brauchte seine Zeit, um ihnen zu zeigen, dass er nicht so wehrlos war.

Bloch holte den Würfel hervor und legte sofort seine andere Hand darum.

Er fühlte sich besser!

Ein erstes Lächeln huschte über sein Gesicht hinweg, und plötzlich waren die vier Skelette zweitrangig für ihn geworden. Sollten sie ihn töten, sollten sie alles mit ihm machen, das Vertrauen, das er in den Würfel setzte, war viel größer.

Er senkte den Blick.

Augenblicke später schon hatte er seine makabren Bewacher vergessen und versank in die Trance, denn er wollte, dass der Würfel und er eins wurden…

***

Es war still um uns herum geworden, sogar sehr still. Das beruhigte Claudine Gatz keinesfalls, denn immer wieder schaute sie sich angespannt um. Die Begegnung mit dem Skelett hatte sie nicht vergessen, und sie rechnete damit, dass die schrecklichen Gestalten jeden Augenblick aus den dunklen Büschen brechen konnten, um sie zu überfallen und zu töten.

Das Grauen war stets parat, aber Claudine beschwerte sich nicht. Sie stellte mir auch keine Fragen und lief neben mir her durch eine finstere Gegend unserem Ziel entgegen, das Schloss genannt wurde, aber keines war.

Der Wald um uns herum lichtete sich, obwohl es kaum heller wurde. Zudem mochte es auch an der Veränderung am Himmel liegen, denn ein scharfer Wind fegte die Wolken zur Seite oder dünnte sie aus, sodass an einigen Stellen die Sterne zu sehen waren. Nur den Mond entdeckten wir nicht in dieser kalten Herbstnacht.

»Wir sind gleich da!«, flüsterte Claudine.

»Okay. Keine Sorge.«

»Das sagen Sie!«

Ich hatte die Lampe als Hilfe eingesetzt. Der Strahl glich einem hellen Band, das sich zuckend auf und ab bewegte und auch mal zur Seite hin wegglitt.

Claudine löste sich aus meiner Nähe, ging vor und auch zur Seite hin. Sie hatte den besseren Sichtwinkel, als sie stehen blieb und schräg nach vorn deutete.

Ja, da malte sich das Gemäuer ab.

Ich blieb neben der Frau stehen und schüttelte leicht den Kopf, was Claudine nicht verstand.

»Aber es ist wahr«, sagte sie. »Das ist dieses Schloss. Sie müssen es mir glauben.«

»Schon klar. Ich glaube Ihnen alles. Ich wundere mich nur, dass es tatsächlich so vorhanden ist. Bisher habe ich nur davon gehört.«

»Und?«

»Lassen Sie uns näher herangehen.«

»Ja.«

Überzeugend hatte sich die Antwort nicht angehört, was auch für mich verständlich war. Es war keine Umgebung, um in der Nacht spazieren zu gehen. Das Gemäuer mochte im hellen Tageslicht vielleicht völlig normal aussehen. In der Nacht und in der tiefen Dunkelheit wirkte es auf mich bedrohlich. Die Fassade schien eine einzige Warnung zu sein, die uns davon abhalten sollte, näher heranzugehen.

Das schaffte sie nicht.

Wir gingen näher.

Wir gaben genau Acht. Wir setzten unsere Schritte vorsichtig, und wir hielten dabei sogar den Atem an. Schon nach wenigen Sekunden entdeckten wir eine Stelle, die noch dunkler war als das normale Mauerwerk.

Es war der Eingang!

Claudine wollte nicht mehr weitergehen. Sie stand neben mir und schüttelte den Kopf. Sie brachte es nicht fertig, auch nur ein Wort zu sagen. Sie war von einer Faszination gefangen genommen worden, der sie nicht entrinnen konnte.

»Was ist mit Ihnen?« fragte ich leise.

Sie zuckte die Achseln. »Ich spüre es. Ich spüre genau, dass das Böse in der Nähe ist. Ich weiß Bescheid, John.« Sie streckte den rechten Arm aus und bewegte ihn kreisförmig. »Da vor uns, genau dort. Hinter dem Eingang, John, da sind die, die meinen Hund getötet haben. Es ist, als würde sich Ollies Geist melden.«

Ich schaltete wieder die kleine Leuchte an.

Auch als das Gemäuer von diesem wenigen Licht getroffen wurde, blieb es düster und abstoßend.

Pflanzen waren vom Boden her daran hochgerankt. Als ich beim Vorgehen weiter in den Eingang hineinleuchtete, verlor sich der Strahl nicht in irgendwelchen Räumen oder in einem Innenhof, sondern blieb in einem Tunnel oder einem Stollen hängen.

»Das ist nie ein Schloss«, murmelte ich. »Alles nur Fassade. Es geht in den Hang oder den Berg hinein.«

»Richtig, John.«

Unsere Schritte waren kaum zu hören. Das hohe Gras dämpfte alles ab. Ich merkte auch die leichte Gänsehaut, die sich auf meinem Rücken ausgebreitet hatte. Meine Blicke waren überall. Ich spürte, dass wir uns etwas näherten, das nicht in unsere normale Welt hineingehörte. Etwa zwei Schritte vor dem dunklen Eingangsloch blieben wir stehen, und ich hörte Claudines scharfen Atem.

Dann tippte sie mich an. Ihre Stimme zitterte. »Es ist in diesem Stollen, John, ich spüre es. In der dunklen Tiefe hält es sich verborgen. Sollen wir umdrehen und gehen?«

»Nein, Claudine…«

Sie wusste nicht mehr, was sie sagen sollte. Neben mir bewegte sie sich unruhig auf der Stelle. Ich trat noch zwei Schritte näher an das dunkle Loch heran und wunderte mich schon darüber, dass mich mein Kreuz bisher im Stich gelassen hatte, als sich genau dies änderte.

Auf einmal war der Kontakt da!

Ein Stich auf der Brust, ein Brennen, ein Wärmestoß, sodass ich beinahe zurückgezuckt wäre.

Ich vergaß meine Lampe. Ausgeschaltet steckte ich sie wieder zurück in die Seitentasche, um mich um das Kreuz zu kümmern, das ich unter meiner Kleidung hervorholte.

Von der Seite her schaute mir Claudine zu. Ihre Augen weiteten sich, als sie meinen Talisman sah.

Ihr Staunen wurde noch größer, denn plötzlich huschte das Licht über alle vier Balken hinweg. In der Mitte zeichnete sich ein rötliches Glühen ab.

Es breitete sich über das gesamte Kreuz aus!

So etwas hatte ich noch nie erlebt.

Claudine konnte nicht mehr an sich halten. Mit heftiger, aber leiser Stimme fragte sie: »John, was ist das?«

»Ich kann es auch nicht erklären, noch nicht…«

»Die Farbe sieht aus wie dünnes Blut.«

»Nein, Claudine, es ist etwas anderes. Blut ist nicht so dunkel und hat keinen Stich ins Bläuliche.«

»Will das Kreuz uns davor warnen, den Stollen zu betreten?«

»Das glaube ich nicht.«

»Dann weiß ich nicht mehr weiter.«

Gut gesagt, denn auch ich hatte so meine Probleme. Aber es gab auch andere Dinge, die mich störten, und die waren realer. Ich vermisste den Abbé und auch Lucien. Auf dem Weg hier zum Schloss hatte ich den abgestellten Wagen gesehen. Meiner Begleiterin war das Fahrzeug nicht aufgefallen, und ich hatte nichts von meiner Entdeckung erwähnt. Jetzt aber machte ich mir Sorgen um den Abbé.

Ohne den Beweis zu haben, ging ich davon aus, dass er den Stollen betreten hatte, zusammen mit Lucien, und dass die beiden irgendwo verschwunden waren.

Eine derartige farbliche Veränderung meines Kreuzes hatte ich noch nie zuvor erlebt, und dies war nicht von ungefähr passiert. Der Grund dafür musste einfach in diesem verdammten Stollen vor uns liegen.

Mein Blick glitt hinein.

Zu dunkel!

Aber irgendwo in der Tiefe musste das Grauen hausen. Da versteckten sich die Skelette.

Hatten sie das Kreuz manipuliert?

Seltsamerweise konnte ich daran nicht glauben. Ich betrachtete die Farbe und wusste genau, wie nahe ich der Lösung war. So wie mir konnte es auch einem Schüler ergehen, der über sehr wichtige Aufgaben nachgrübelt, die Lösung praktisch vor sich sieht, sie jedoch noch nicht fassen kann und auf den berühmten Blitzschlag wartet, der ihn weiterbringt.

Ich stand dicht davor.

Mein Gott, die Farbe!

Ich kannte sie doch. Sie war mir nicht neu. Ich hatte sie nicht erst einmal gesehen.

Sicherlich gab es Menschen, die bei einer Lösung laut vor Freude gejubelt hätten. Ich dagegen hielt mich zurück, aber ich wusste endlich, aus welchem Grund sich mein Kreuz verändert hatte.

Diese Farbe war identisch mit der des Würfels!

***

Es gab die verdammten Skelette noch, aber der Abbé kümmerte sich nicht mehr um sie. Er hatte seinen Platz auf dem harten Boden eingenommen und bewegte sich um keinen Millimeter zur Seite.

Er saß auch nicht aufrecht, sondern hielt den Kopf gesenkt, und seine Blick waren starr auf eine Seite des Würfels gerichtet, während er sich völlig konzentrierte.

In seiner Nähe passierte nichts. Auch die unheimlichen Wärter bewegten sich nicht zur Seite. Für sie war die Situation fremd. Niemand gab ihnen einen Rat, und selbst die eigenen Geister ließen sie im Stich. Fast wie Ringe wehten die Ektoplasma-Wolken um ihre hässlichen Schädel herum.

Bloch war tief eingesunken in den Zustand der Meditation. Für ihn war einzig und allein der Würfel wichtig. Er hatte den Eindruck, dass er nie zuvor so wichtig gewesen war wie in diesen Augenblikken, in denen der Begriff Zeit nicht mehr existierte.

Der Abbé fühlte sich wie ein Geist. Der Körper war für ihn nicht mehr vorhanden. Es hätte ihn auch nicht gewundert, wenn es ihn plötzlich vom Boden abgehoben hätte, sodass er in der Lage war, durch den Stollen zu schweben.

Irdische Gesetze hatten sich aufgelöst. Es gab nur noch ihn und den Würfel.

Der Templer schaffte es. Ein Strom der Erleuchtung schoss durch seinen Körper, als er sah, was sich innerhalb des Würfels abspielte. Die dunkle Farbe blieb, doch aus ihr hervor tauchten die hellen Schlieren auf, die so etwas wie Katalysatoren waren und später Verbindungen zu anderen Dingen herstellten. Sie sorgten dafür, dass der Abbé durch den Würfel »sehen« konnte. Er wusste nicht, was er zu Gesicht bekam und konnte nur darauf hoffen, eine so gute Lösung zu erhalten, die ihn am Leben hielt.

Die Schlieren wanderten durch den Würfel. Gelblich und auch weiß hoben sie sich von der dunklen Fläche und von der tintig wirkenden Farbe ab.

Um den Würfel herum musste eine geheimnisvolle und zugleich starke Aura schimmern, die dafür sorgte, dass selbst diese Baphomet-Diener in Schach gehalten wurden. Sie hatten den Abbé und zugleich ihre Waffen vergessen und schienen sich in der absoluten Stille aufgelöst zu haben.

Bloch, dessen Rücken gekrümmt und dessen Kopf vorgebeugt war, konnte seinen Blick einfach nicht von der Oberfläche lösen. Er verfolgte den Weg der hellen Schlieren und wartete gespannt darauf, dass sie ihm die Lösung zeigten. Es musste einfach eine geben, ansonsten wären sie nicht erschienen.

Gespannt beobachtete der Templer, was da im Würfel passierte.

Aus dem violetten Dunkel hervor schob sich etwas in die Höhe. Es war noch nicht zu erkennen, aber es hatte nichts mit den Schlieren zu tun, die sich nach wie vor bewegten und sich mit der Schwanzseite voranpeitschten.

Das war keine Schliere. Das war ein anderes Omen, das auch äußerlich nichts mit den Schlieren zu tun hatte. Zudem setzte es sich aus zwei Teilen zusammen.

Zum einen waagerecht, zum anderen senkrecht.

Zwei verschwommene Balken, die sich aufeinander zubewegten. Einer kam von oben, der andere von der Seite, und jetzt hielt der Abbé den Atem an.

Er konzentrierte sich nur auf dieses Zeichen, das für ihn ein weißmagisches Wunder war. Es hatte sich jetzt zusammengefunden und auch zusammengesetzt, sodass Bloch es genau erkannte.

Von oben her schaute er auf ein Kreuz!

Aber es war nicht irgendein Kreuz.

Es war für ihn das Kreuz überhaupt.

Es gehörte John Sinclair!

***

Der Abbé blieb auch jetzt sitzen, ohne sich zu bewegen. Er wollte den Skeletten keinen Angriffspunkt bieten. Er hockte einfach nur da und schaute zu, wie sich das Kreuz immer besser selbst ins Bild brachte und sich dabei auch die Umrisse klärten.

Da war nichts mehr verschwommen. In der violetten Dunkelheit malte es sich wunderbar ab. Der Abbé sah die Rundungen an den Enden der vier Balken, und er sah, wie sich die Zeichen auf dem Kreuz allmählich bildeten.

An den Seiten und in den Rundungen die vier Anfangsbuchstaben der Erzengel-Namen. Das Ankh, die Heilige Silbe der Inder, das Allsehende Auge und noch mehr. All dies strahlte in einer wunderbaren Klarheit, die einen Strahl der Hoffnung in die Seele des Templers brachte. Er erwachte aus seiner Trance und kehrte Schritt für Schritt wieder zurück in die Realität.

Den Würfel behielt er weiterhin zwischen seinen Handflächen, als er seinen Kopf leicht anhob.

Während der Bewegung öffnete er die Augen, schaute schräg in die Höhe und sah vor sich die vier Skelette.

Sie standen nebeneinander. Sie waren kampfbereit, denn sie besaßen noch ihre Waffen. Vor und über den Knochenköpfen schwebte das Ektoplasma wie eine neblige Aura, die den Abbé nicht mehr störte. Auch die Angst vor den vier Skeletten war verflogen.

Wie ein Triumphator hielt er den vier Gestalten des Schreckens den Würfel so entgegen, dass diese von oben her auf ihn herabschauen konnten. Sie besaßen keine Augen, doch der Abbé glaubte, dass sie trotz der leeren Augenhöhlen sehen und auch erkennen konnten, was sich innerhalb des Würfels tat.

»Schaut hin!«, flüsterte Bloch ihnen zu. »Seht genau hin. Es ist das Zeichen des Sieges. Einen gab es, der hat den Tod besiegt und damit die Erlösung in die Welt gebracht. Und hier ist es zu sehen. Genau hier, denn es ist das Kreuz, an das ihr mal geglaubt und ihm später abgeschworen habt. Das Kreuz des Sieges. Herrscher über den Tod und die Verdammnis und Erlösung zugleich. Niemand kann es besiegen, denn kein Sieg kann so groß sein…«

Schon während des Sprechens hatte der Abbé gespürt, dass die Kraft wieder zurück in seinen Körper gekehrt war. Er wollte nicht mehr nur auf dem Boden sitzen bleiben und sich selbst klein machen. Er wollte ihnen in die Gesichter schauen und ihnen seine wahre Größe zeigen.

Geschmeidig wie ein junger Mann stand er auf. Den Würfel hielt er fest und den vier Horror-Gestalten entgegengestreckt. »Da!« rief er, »schaut hin. Seht euch dieses einmalige Wunder an. Es ist das Kreuz. Es ist das Zeichen, aber es ist zugleich mehr, und nicht nur einfach ein Sinnbild. Es ist in der Nähe, es ist unterwegs zu euch. Mein Würfel hat ihm den Weg gewiesen, denn er hat es gefunden. Und es wird mithelfen, euch zu vernichten, denn was tot ist, soll tot bleiben. An diesem Gesetz kann selbst die Macht der Hölle nicht rütteln.«

Bei jedem Wort hatten Blochs Augen stärker gefunkelt, bis ein Glanz darin stand, der nicht von dieser Welt zu stammen schien.

Und er fügte noch hinzu: »Das Kreuz allein aber macht es nicht. Es gibt jemand, dem es gehört. Der würdig genug ist, es zu tragen. Man nennt ihn den Sohn des Lichts, und sein menschlicher Taufname lautet John Sinclair. Er ist auf dem Weg, um euch in die ewige Verdammnis zu schicken…«

***

Ich war noch nicht auf dem Weg, denn ich stand vor dem Eingang und starrte meinen Talisman an.

Himmel, die Farbe!

Dieses tiefe Violett ließ nur einen einzigen Schluss zu.

Der Würfel des Heils und mein Kreuz waren eine Verbindung eingegangen. Zwischen ihnen hatte sich die unsichtbare Brücke aufgebaut, auf der ich mich bewegen konnte und die Macht der Erzengel als sicheres Geländer besaß.

Der Abbé war vor mir im Dunkel der Höhle. Ich sah ihn nicht, und doch konnte ich mir vorstellen, wie er sich verhalten hatte. Eingesunken in seine Trance. Er hatte versucht, etwas in Bewegung zu setzen, und es war ihm gelungen, diesen Weg zu finden.

Gemeinsam waren wir stark!

Ich musste auf Claudine Gatz seltsam gewirkt haben, denn sie sprach mich mit leiser, zittriger.

Stimme an. »John, fehlt Ihnen etwas?«

»Nein, im Moment nicht. Auch wenn Sie das nicht so sehen, aber es geht mir gut.«

»Wunderbar…«

Ich schaute sie an. Ihr Gesichtsausdruck redete eine andere Sprache. Ihm sah ich an, dass Claudine überfordert war. Kein Wunder. Selbst ich hatte dies kaum begriffen, weil es immer wieder Wege und Verbindungen gab, die auch mir verschlossen blieben.

»Wie geht es denn jetzt weiter?«, fragte sie und sah plötzlich so hilflos aus.

»Ich werde in dieses Schloss gehen.«

»Allein?«

»Wollen Sie mit?«

»Nein, oder ja…«

»Sie bleiben hier, Claudine. Es wird am besten sein, wenn Sie sich verstecken.«

Das hatte sie verstanden, doch sie zeigte auch, dass sie sich Sorgen um mich machte. »Bitte, John, in diesem Stollen lauern Gefahren und…«

»Keine Sorge, ich bin gerüstet.«

Sie sagte nichts mehr und warf nur dem Kreuz einen längeren Blick zu. Genau das war wichtig.

Damit hatte sie bewiesen, dass auch sie Vertrauen darin setzte.

Ich lächelte ihr zu.

Sie nickte und flüsterte: »Lange habe ich nicht mehr gebetet. Oder so wie man als Kind betet. Ich glaube, jetzt werde ich es für Sie tun, John…«

»Das kann nie schaden«, erwiderte ich und bedankte mich noch mit einem Lächeln bei ihr.

Anschließend aber gab es nur noch dieses Schloss für mich…

***

Nein, es war kein Schloss. Es war ein - wenn man so will - Potemkinsches Dorf, denn nach der Fassade des Eingangs öffnete sich sofort dieser Tunnel oder Stollen, der tief in einen Hang hineinführte.

Draußen war es kühl, aber es wurde noch kühler um mich herum, als ich in den Stollen hineinging.

Schon beim ersten Schritt war auch die nächste Veränderung zu spüren, allerdings nicht zu sehen, denn um mich herum befand sich etwas, das ein ungewöhnliches Kribbeln auf meiner Haut verursachte.

Es war eine ungewöhnliche Kälte, die eigentlich nicht aus dieser Welt stammen konnte.

War das die Kälte des Todes?

Ich erlebte sie, aber ich erlebte auch, dass sie gegen eine Grenze prallte, die das Kreuz aufgebaut hatte. Sie wich von mir weg, je weiter ich in die Finsternis des Stollens hineinging. Es gelang mir, meinen Weg fortzusetzen, ohne gestört zu werden, und so drang ich tiefer in diese unheimliche Welt ein.

Wenn ich meine eigenen Schrittgeräusche außer Acht ließ, war trotzdem etwas zu hören. Vor mir in der Dunkelheit bewegte es sich, kam aber nicht näher.

Ich verharrte.

Wieder holte ich meine kleine Leuchte hervor.

Der Strahl schnitt ein spitzwinkliges Dreieck in die Finsternis. Es gab keine Wand, die ihn aufhielt.

Er traf genau und sehr direkt das Ziel.

Bisher hatte ich nur eines dieser lebenden Skelette gesehen, jetzt aber malten sich vier davon im Licht meiner Lampe ab. Der Lichtstrahl war breit genug, um alle zu treffen.

Meinen Augen bot sich ein schauriges Bild.

Das Licht fiel so auf die Gestalten, dass ihre knochigen Schädel erwischt wurden und mir das gelbliche Gebein so vorkam, als würde es von innen her strahlen.

Der Schein traf auch einige Augenhöhlen. Er glitt hinein und erzielte innerhalb dieses Tunnels ein unheimliches Leuchten. Um die Skelette herum trieben schwache Nebelfetzen.

Dass zwei Leichen auf dem Boden lagen, das nahm ich wie nebenbei wahr. Ich nahm an, dass es die Detektive waren, die Bloch engagiert hatte.

Er war auch da.

Aber um ihn kümmerte ich mich nicht. Ich sprach ihn nicht an, für mich waren nur die Skelette interessant, die ich nicht mehr aus dem Licht ließ. Sie waren bewaffnet, und so musste ich damit rechnen, dass sie ihre Waffen auch einsetzten.

Ich schrak zusammen, als ich den dritten Toten sah. Er lag auf dem Bauch. Aus seinem Rücken ragte der Lanzenschaft in die Höhe. Ich hatte Lucien nur kurz als lebenden Menschen gesprochen.

Nun war er ein Opfer der Skelette geworden.

Der Abbé hatte mich längst gesehen, sprach mich jedoch erst an, als ich näher herangekommen war.

»Ich habe es gewusst, John. Der Würfel hat es mir gezeigt. Er baute die Brücke zwischen ihm und deinem wunderbaren Kreuz…«

»Und es hat sogar die Farbe des Würfels angenommen«, erwiderte ich. »Bist du schon angegriffen worden?«

»Nein, John. Sie hätten es tun können, aber irgendetwas hat sie davon abgehalten. Vielleicht sollten sie es besonders gut machen. Wer kann das schon wissen…«

»Gut, ich hole sie mir!«

Der Abbé sagte nichts mehr. Aber er hielt den Würfel in seinen ausgestreckten Händen, denn er wollte die Brücke zwischen ihm und dem Kreuz aufrechterhalten.

Die Farbe war noch da. Es hätte eigentlich dunkler aussehen müssen, aber durch den violetten Farbton schob sich etwas anderes nach vorn, was mir sehr bekannt war und mir zugleich auch gut tat.

Es war das silbrige Flimmern. Das helle Licht. Das Zeichen, das gegen die Finsternis gesetzt worden war.

Der Abbé war für die vier Knochengestalten nicht mehr wichtig. Sie starrten jetzt mich an, und ich leuchtete sie an. Dabei stellte ich fest, dass sich der seltsame Nebel verdichtet hatte und noch näher an ihre Köpfe herangeschlichen war. Aus dieser Richtung wehten mir Geräusche entgegen, die ungewöhnlich und seltsam waren. Es mussten Stimmen sein, aber sie waren völlig verfremdet.

Vielleicht waren sie dabei, eine Botschaft in Worte zu fassen. Möglicherweise schrieen sie auch, um mir irgendetwas klar zu machen, aber ich hörte nicht genau hin. Was im Einzelnen gesagt wurde, musste mich nicht interessieren, für mich war einzig und allein der Ton wichtig.

So schrill. So wütend. So hasserfüllt. Je näher ich den vier Gestalten kam, umso schlimmer und schriller wurde dieses verdammte Schreien. Es drang nicht aus den offenen Mäulern der lebenden Skelette. Es waren einfach nur Gedanken, die akustisch umgesetzt wurden.

Die Laute drangen aus dem Ektoplasma hervor. Sie verließen es wie einen geisterhaften Kassetten-Rekorder. Das schrille Schreien wurde immer wütender, je näher ich auf die Gestalten zuging.

Dabei merkte ich die Veränderung meines Kreuzes.

Immer stärker zog sich das Violette zurück, sodass sich der Ursprung, das glänzende Silber, freie Bahn verschaffen konnte. Es drängte sich wieder hervor, und schon bald sah mein Kreuz fast so aus wie immer.

Ich atmete durch.

Ich spürte die Kraft, die sich auch auf mich übertrug, und ich merkte, wie das Gegenteil bei den Skeletten eintrat. Innerlich hatte ich mich auf einen mörderischen Kampf mit ihnen eingerichtet, doch dazu würde es hier nicht kommen.

Das Kreuz und der Würfel hatten die Befehle übernommen und waren dabei, die Geister der Toten zu vertreiben. Das helle Ektoplasma hatte sich bisher nahe der blanken Schädel gehalten, aber es griff mich nicht mehr an.

Es war nicht nur abgewehrt, sondern auch zerstört worden. Nicht auf einmal, nein, der Abbé und ich konnten zuschauen, wie es an Dichte verlor und immer durchscheinender wurde.

Zugleich verstärkte sich das Strahlen meines Talismans. Das wunderbare Silber gab auch mir die Kraft, die ich benötigte. Ich brauchte nicht mal die Formel zu sprechen, denn die Geister zogen sich zurück. Sie wirbelten, aber sie fanden nicht mehr zusammen und waren schließlich nur noch Fetzen.

Keine Stimmen mehr. Höchstens hier und da ein schrilles Schreien in meinem Kopf.

Trotzdem versuchten es die Knochen-Monster. Sie schafften es, sich zu bewegen. Aber wie schwerfällig es aussah. In Zeitlupentempo wurden die Waffen angehoben. Die Lanze, das Schwert, das verdammte Beil mit dem langen Stiel.

Genau dieses Skelett besaß noch die meiste Kraft. Für einen Moment benutzte es die Klinge des Beils als Stütze, dann wühlte es sich förmlich vor.

Es kam auf mich zu.

Ich blieb stehen und wartete, was passieren würde.

Knochenfüße schleiften über den Boden hinweg. Zwei, drei Schritte. Es war gefährlich nahe an mich herangekommen. Auch die Waffe wurde angehoben, aber noch in der ersten Ausholbewegung war es vorbei.

Mit einem hässlichen und knirschenden Geräusch brach der Arm in Höhe des Ellbogens ab.

Die Waffe landete auf dem Boden. Die Knochenhand hielt noch immer den Griff fest. Kurz danach knirschte es wieder. Da hatte es dann die gesamte Gestalt erwischt. Der Verbund aus Knochen konnte das Gewicht nicht mehr halten. Das Skelett war einfach zu schwer geworden. So brach es vor meinen Füßen zusammen. Es gab nur noch einen Haufen Gebeine.

Und ich wurde Zeuge, wie auch die anderen Skelette vergingen. Von den Geistern und auch von Baphomets böser Macht verlassen, war ihnen der Boden für ihre Existenz unter den Füßen weggezogen worden.

Ich brauchte nichts zu tun. Ich musste mich nur auf meinen Talisman verlassen, und ich hörte von der Seite her die raue Stimme des Templers.

»So habe ich es mir erträumt, aber ich hätte nie gedacht, dass es wahr werden würde.«

Knochen fielen übereinander. Waffen landeten am Boden. Gebeine zerbrachen mit knirschenden Geräuschen, rutschten als Reste übereinander und blieben liegen.

Mein Kreuz strahlte nicht mehr auf. So war ich froh, die Lampe nehmen zu können, in deren Licht sich die verschiedenen Knochenhaufen als Reste abmalten.

Den Abbé hielt nichts mehr an seinem Platz. Er musste hingehen. Er steckte voller Emotionen, und wahrscheinlich dachte er auch an seinen jungen Templer-Bruder Lucien, der von einem dieser Monster getötet worden war.

Auch deshalb ging er hin und trat heftig in die Knochenhaufen hinein. Die Gebeine brachen wie sprödes Glas, denn es gab nichts mehr, was sie zusammenhielt.

Als ich die Schritte hörte, drehte ich mich um. Eine weibliche Gestalt schälte sich aus der Dunkelheit hervor.

»Ich habe es nicht mehr ausgehalten«, sagte Claudine.

»Sie können ruhig kommen.«

»Und?« Sie traute sich trotzdem nicht vor.

»Nichts und«, sagte ich. »Die Dinge sind wieder im Lot.« Ich umfasste ihren Rücken und drehte sie herum, damit sie die Leichen nicht sah. »Zumindest einigermaßen«, relativierte ich, denn Lucien hätte noch am Leben sein können.

Aber alles vorher zu wissen, stand nicht in meiner Macht, was gut war, denn der Mensch sollte sich nicht zu sehr erheben und immer daran denken, woher er schließlich gekommen ist…
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